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Die Nacht in der Schreckensburg

Ihre Finger krampften sich um das rauchfarbene Sherry-Glas. Ein leiser Schrei floh über ihre Lippen, als der Schmerz sie traf! Tanja Semjonowa löste unwillkürlich ihre Hand von dem Glas. Eine plötzliche Schwäche nahm Besitz von ihr. Ihr Oberkörper kippte nach vorn, ihr Kopf schlug mit der Stirn gegen die Tischplatte. Mühsam gelang es ihr, die Arme anzuwinkeln, den Kopf etwas anzuheben und das Gesicht darauf zu betten. Sie schloß die Augen, und seltsamerweise schien sich mit der Schwärze auch der sie umgebende Lärm des Pubs zu entfernen.


Tanja saß an einem Rundtisch in einer Ecke des Lokals. Nur eine bronzegetönte Glasscheibe trennte sie vom draußen vorbeiführenden Gehsteig. Aber niemand, der ins Innere des typisch britischen Pubs blickte, schöpfte beim Anblick der merkwürdig verkrümmt dasitzenden Frau Verdacht. Keiner ahnte, was in diesen Sekunden mit Tanja geschah.

Und auch im Lokal selbst nahm niemand Notiz vom Verhalten der dunkel gekleideten Frau. Wer sie sah, mochte sie für betrunken halten. Und betrunkene Ladies mochte man in dieser Gegend, wo weibliche Talente noch auf zwei Dinge reduziert waren, nämlich Küche und Bett, überhaupt nicht! Daß jemand, der ganz offensichtlich nicht Mann war, es wagte, einen Pub zu betreten, galt schon als schändlicher Verstoß gegen Tradition und unausgesprochenes Gesetz und wurde mit Nichtbeachtung bestraft.

Tanja stöhnte. Aus einem Lautsprecher tönte Cat Stevens Sad Lisa…

Tanja hörte es nicht.

Nicht mehr.

Da war etwas - anderes…

Wieder schrie sie leise auf. Noch heftiger wütete der Schmerz in ihr!

Hatte Tanja zunächst noch vermutet, die allgemeine Veränderung, die sie seit Monaten an sich registrierte, wäre verantwortlich dafür, so erkannte sie jetzt ihren Irrtum. Nicht ihr eigener Körper war Ursprung ihres Schmerzes - die Qualen kamen von außerhalb! Wurden ihr auf Para-Ebene eingeimpft!

Einer, der ihr Geheimnis kannte, rief sie…

***

Stunden vorher…

Das Grauen schlich durch die Nacht, rauher Wind blies über die karg bewachsenen schottischen Northwest Highlands und verfing sich in Reenas dünnem, durchscheinendem Nachthemd.

Doch das Mädchen spürte die Kälte nicht. Sie lauschte dem Befehl, dem sie sich nicht zu widersetzen vermochte.

Unter ihren bloßen Füßen knirschten scharfkantige Steinchen und Geröll und fügten ihr blutige Schrammen zu. Doch auch dieser Schmerz drang nicht zum Bewußtsein des Mädchens vor.

Reenas Blick war starr nach vorn in das fahle Halbdunkel der Nacht gerichtet. Am Himmel strahlte der Vollmond in ungeahnter Stärke.

Weiter unten, im Tal, lag Scardroy Lodge, von wo es Reena bei Nacht und Nebel vertrieben hatte. Nur vereinzelte Lichter brannten noch im Dorf. Die nächtliche Stille und der Nebel hatten sich wie eine Glocke darübergestülpt und erstickten alles, jeden Laut, jede Bewegung!

Vor Reena aber schälten sich die bizarren Ruinen einer uralten Burg aus der Dunkelheit.

Und dort, wußte das Mädchen, wartete das Böse auf sie…

***

»Deibelskram!« knurrte Michael Förster. Wieder drehte er den Zündschlüssel, wieder mahlte der Anlasser - diesmal jedoch schon merklich geschwächt. Alles deutete darauf hin, daß die Batterie das Spielchen nicht mehr allzu lange mitmachen würde.

»Origineller Platz, das Benzin ausgehen zu lassen«, spottete das blondhaarige Lockengirl auf dem Beifahrersitz und blickte durch die verschmutzte Windschutzscheibe auf die einsame Paßstraße, die sich etwa zweihundert Meter weiter hinter einer Rechtskurve verlor.

Der Berg war in diffuses Mondlicht gehüllt, das die verlassene Landschaft umrißhaft nachzeichnete.

»Ich wußte zwar«, fuhr das Mädchen fort, »daß du zu den Verrückten gehörst, die hoffnungslos dem Jogging-Fieber verfallen sind. Aber daß du deine ohnehin begrenzten Kräfte für einen nächtlichen Dauerlauf zur nächsten Zapfsäule vergeuden willst, soviel Sportsgeist hätte ich nun wirklich nicht von dir erwartet. Wo du doch nahher noch genügend Gelegenheit gehabt hättest, dich zu verausgaben. Gesetzt den Fall, wir hätten noch ein Örtchen zum Nächtigen gefunden!« Sie reckte ihr süßes Stupsnäschen. »Naja, wie das Schicksal so spielt…«

»Eben«, erwiderte Michael trocken, »that’s life. Aber mal ernsthaft, das begreife ich nicht. Von wegen Benzin alle. Sieh mal auf die Anzeige: noch halb voll das Dingens!«

»Ist vielleicht kaputt«, meinte Heike Ziegler, süße siebzehn Jahre jung und genauso unsterblich in Michael Förster verliebt wie der Einundzwanzigjährige in sie. »Ist doch alles keine deutsche Wertarbeit mehr. Nach dem Krieg, in den Goldenen Fünfzigern, da gab’s noch was für’s Geld. Heute kriegste für deine mühsam zusammengesparten Kröten doch kein Auto mehr - höchstens ’nen VW…«

»Grumpf!« erwiderte der Junge. Mit diesem Urlaut war eigentlich schon alles gesagt, trotzdem fügte er hinzu: »Kein Wunder, daß mein Werwölfchen nicht mehr will, wenn du ihn immer beleidigst.«

Als leidenschaftlicher Konsument diverser Gruselromane hatte er es sich nicht nehmen lassen, seinen klapprigen alten VW-Käfer auf den sinnigen Namen Werwölfchen zu taufen. Diese Bezeichnung war in schwarz-goldfarbenen Lettern auf die grüne Heckklappe gedruckt. Dahinter stand eine große Drei, welche darauf hinwies, daß dies bereits das dritte Gefährt war, das Förster seit Führerschein-Übernahme dem Härtetest unterzog. Außerdem deutete die Drei dezent an, wie die beiden vorherigen Autos beim Test abgeschnitten hatten…

»Darf man aussteigen und das beleidigte Werwölfchen anschieben?« erkundigte sich Heike. Auch jetzt war der Spott in ihrer Stimme unüberhörbar.

Weiber! dachte Michael ungnädig. Laut sagte er: »Weil’s auch kaum bergauf geht, gelle?«

Mißmutig schaute er zuerst durch die Frontscheibe, dann aus dem Seitenfenster, dessen Scheibe er heruntergekurbelt hatte. Feuchtkalte Nachtluft drang durch die Öffnung und umfächelte sein verschwitztes Gesicht. Er schaltete die Warnblinkanlage ein, ging dann auf Standlicht und griff hinter sich unter den Sitz, wo das Warndreieck verstaut war. Er klappte es auf, stieg aus und rannte etwa hundert Meter in der Dunkelheit zurück. Das Mondlicht reichte aus, um wenigstens minimal die Umgebung zu erkennen.

Nachdem er das Dreieck aufgestellt hatte, ging er zum Wagen zurück. Heike war inzwischen ebenfalls ausgestiegen und stand abwartend neben dem Käfer.

»Verdammt auch«, knurrte Michael, als er sie erreichte. »Vor Reiseantritt wurde das Auto doch noch auf Herz und Nieren überprüft. Na, dem Tankstellenmeister werde ich was erzählen…!«

»Vielleicht hätte man statt Herz und Nieren lieber mal den Motor checken sollen?« warf Heike ein.

Einen Moment sah ihr Freund sie verdutzt an. Dann verzog er gequält das Gesicht. »Deine Witze werden auch nicht besser, je länger wir hier zwangspausieren. Außerdem hast du Unrecht. Motormäßig ist mein Werwölfchen eins A in Schuß.«

»Und warum fährt es dann nicht?«

Michael zuckte ratlos die Achseln. »Jetzt rächt es sich leider, daß ich ebensowenig von Autos verstehe, wie du von Männern«, erklärte er todernst.

»Schuft!« zischte sie.

Dann sah es so aus, als wollte sie sich auf ihn stürzen und vermöbeln.

In diesem Augenblick geschah es.

***

Sie waren zu siebt. Sieben bleiche, in grellrote Gewänder gehüllte Gestalten, deren farblose Gesichter wie weiße Flecke in der Finsternis leuchteten.

Schweigend umstanden sie den pechschwarzen Altar in der Mitte des Burghofes. Der Vollmond warf aschfarbenes Licht über die unwirkliche Szene. Kein Geräusch wurde laut. Eine unsichtbare Barriere, die alles fernhielt, schien sich über das Gemäuer gelegt zu haben.

Sieben Vampire faßten sich an den krallenartigen Klauen.

Wie leblose Wachsfiguren umringten sie den kalten Opferstein.

Warteten.

Und strahlten ihre gemeinsame Magie auf ihr Ziel ab!

***

In diesem Augenblick spürte Michael Forster die jähe Erstarrung, die Besitz von seiner Freundin ergriff!

Das matte Mondlicht reichte aus, um ihn das Entsetzen und die Furcht erkennen zu lassen, die Heikes Züge beherrschten. Ihr Blick ging an ihm vorbei, war auf etwas fixiert, das sich hinter ihm befand.

»Heh!« rief er verblüfft. Gleichzeitig wandte er den Kopf und sah hinter sich. Dorthin, wo Heikes Blick gebannt festhielt.

Was er sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln, und er begriff die Reaktion seiner Freundin plötzlich nur zu gut.

Das Mädchen!

Die Fremde!

Forster sah sie. Eine Wahnsinnige, dachte er spontan, weil er an Gespenster nicht glauben wollte. Sie muß verrückt sein…

Ungefähr zwanzig Meter vor dem Wagen kam sie den Hang hochgeklettert. Ein Mädchen, kaum älter als achtzehn, mit tiefschwarzem, schulterlangem Haar, nur notdürftig mit einem dünnen, grauen Nachthemd bekleidet… sonst nichts! Fast nackt kletterte sie den Berg herauf…!

»Michael«, flüsterte Heike und drängte sich an ihn. Vergessen der Übermut der letzten Minuten. »Wer… kann das sein?«

Er brachte nicht die Kraft auf, ihr zu antworten. Fasziniert verfolgte er die Bewegungen der Fremden, von der eine seltsame Ausstrahlung ausging. Sie erreichte jetzt die befestigte Straße, blickte jedoch kein einziges Mal zum Wagen herüber, obwohl die in regelmäßigen Abständen aufleuchtende Warnblinkanlage ein Blickfang in der umgebenden Düsternis darstellte, der kaum übersehen werden konnte.

Die Fremde übersah ihn dennoch, stockte nicht einmal im Schritt und begann auf der anderen Straßenseite erneut höherzuklettern!

Froster löste sich trotz beklemmender Gefühle aus seiner Starre. Er warf sich in den Käfer, zog den Knopf für das Abblendlicht und aktivierte gleichzeitig das Fernlicht.

Augenblicklich wurde die Gestalt des Mädchens aus der Nacht gerissen. Das Profil war immer noch äußerst undeutlich zu erkennen, dafür fiel Forster und seiner Freundin etwas anderes auf: Die Fortbewegung der Fremden wirkte merkwürdig mechanisch, fast puppenhaft, als gäbe es jemanden, der sie aus dem Verborgenen heraus steuerte…

Unsinn! dachte Forster. Wie kam er auf diesen absurden Gedanken?

Er mußte sich regelrecht zwingen, den Blick kurz von der Fremden zu lösen und linkerhand ins Tal hinunterzuschauen.

Lag dort eine Ortschaft? Von irgendwoher mußte die spärlich Bekleidete, die sich so seltsam benahm, schließlich kommen…

Er kniff die Augen zusammen, meinte für einen Lidschlag etwas hinter der nebligen Dunstschicht entdeckt zu haben, die um den Berg lag - Lichter - aber er war sich nicht sicher.

Ein innerer Drang zog seine Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen zurück. Unvermeidlich entfernte sie sich aus dem Erfassungsbereich der Autoscheinwerfer! Sie nahm Hände und Füße zu Hilfe, um sich über unwegsames Terrain weiter den Berg hinaufzuarbeiten. Nicht einmal ein Tierpfad existierte an dieser Stelle. Aber das konnte sie nicht hindern, ihre Anstrengungen fortzusetzen. Irgendwo dort oben schien es ein Ziel zu geben, das all die Mühen lohnte…

»Heike, schnell!« rief Forster rauh und setzte sich in Bewegung.

»Wohin willst du?« der Schrei seiner Freundin ernüchterte ihn fast. Sekundenlang blieb er stehen. Dabei sah er irgendwie hilflos aus, wie Heike fröstelnd bemerkte. Ihre Stimme schien ihn aus einem tranceähnlichen Zustand gerissen zu haben. Zurück in die Wirklichkeit, in der er sich plötzlich nicht mehr zurechtfand!

»Was ist los?« schrie sie, als Forster nicht reagierte. Ihre Hysterie wuchs ebenso wie die Angst vor dieser absurden Situation. Etwas an der unheimlichen Fremden hatte tiefes Entsetzen in ihr geweckt. Anders schien es ihrem Freund zu ergehen, der irgendwie von ihr angezogen zu werden schien!

Sie überwand die kurze Distanz zu ihm und stellte sich vor ihn. »Was hast du?« wollte sie wissen. Ihre Augen suchten die seinen, aber er wich ihrem Blick aus.

Forster wußte nicht, warum, aber der Wunsch, dem unbekannten Mädchen zu folgen, wurde übermächtig in ihm.

»Komm«, murmelte er leidenschaftlich. »Komm mit.«

Er schob Heike beiseite und setzte seinen Weg fort, ging auf die Stelle zu, wo die Fremde ihren Aufstieg fortgesetzt hatte, nachdem sie die Paßstraße überquerte.

Wie gelähmt starrte Heike ihm nach. Ein Schauer rann über ihren Rücken. Ihre Augen suchten die Gestalt im Nachthemd. Sie sah den Berg hinauf.

Sah die Burg!

Ein Stöhnen rann über ihre Lippen. Forster hatte die Stelle inzwischen erreicht und begann, die Steigung hochzuklettern. Heike rannte hinterher, holte ihn ein.

»Du machst mir Angst!« schrie sie. »Michael! Komm zu dir!«

Er hörte sie nicht. Sein Blick hing jetzt nicht mehr an der Fremden, sondern an dem wuchtigen, von Jahrhunderten des Verfalls gezeichneten Gemäuer, das sich düster gegen den Sternenhimmel abhob!

Eine Ruine, sonst nichts - und dennoch schien eine unsichtbare Kraft von ihr auszuströmen, der Forster erlegen war. Heike spürte es, aber es war bei weitem nicht stark genug, um ihren Willen auszuschalten.

»Mischa!« schluchzte sie, als er trotz ihrer Rufe weiterkletterte.

In diesem Moment schälte sich ein riesenhaftes, glühendes Augenpaar aus dem nächtlichen Himmel über der Burg!

Todverheißend funkelte es die beiden Deutschen an!

***

Prastoff, der die Aufgabe übernommen hatte, die freiwerdende Magie des Siebener-Kollektivs zu bündeln, verstärkte den postmagischen Druck. Über dem Burghof stabilisierte sich für Sekundenbruchteile ein überdimensionales Abbild seiner teuflischen Augen.

Noch immer beherrschte Totenstille den Ort. Selbst der um den Berg tosende Wind besaß hier keine Macht, war innerhalb des Burggeländes erstorben.

Minuten verstrichen ereignislos.

Dann schrillte Pastoffs Gedankenschrei durch die Bewußtseine der anderen Schwarzblütler.

Achtung!

Ein Zittern ging durch die Körper des Kollektivs. Erwartungsvolle Begierde.

Durch das offene Burgtor betrat eine achte Gestalt den stillen Platz.

Reena.

***

Eine Halluzination, dachte Heike Ziegler und starrte mit brennenden Augen in den nächtlichen Himmel. Es mußte eine Sinnestäuschung gewesen sein, dieses vermeintliche Abbild zweier rotglühender Augen. Einen Atemzug lang nur hatte sie es zu sehen geglaubt, aber wahrscheinlich hatten ihr ihre Nerven einen bösen Streich gespielt. Eine andere Erklärung gab es auch gar nicht in ihrem rationalen Weltverständnis… hatte es bisher nicht gegeben!

Doch seit die unheimliche Fremde aufgetaucht war und ihr Freund sich so seltsam benahm…

Heike schauderte.

Ihre Gedanken jagten sich. Was sollte sie tun? Was konnte sie anderes tun, als Michael zu folgen? Sollte sie allein beim Auto Zurückbleiben?

Nein! Nie! Nur das nicht, dachte sie, und wie von selbst setzte sie sich in Bewegung. Sie rannte das kurze Stück, bis sie die Stelle erreichte, wo zuerst das fremde Mädchen und dann ihr Freund hochgeklettert waren.

Die Fremde - wer war sie? Heike versuchte nüchtern darüber nachzudenken. Doch das war nicht möglich. Irgend etwas manipulierte mit ihren Stimmungen, ihren Gefühlen, und jetzt spürte auch sie plötzlich diesen unheimlichen, unwiderstehlichen Sog, der an ihr zerrte, wie er vorher schon an ihrem Freund gezerrt hatte, und der seinen Ursprung hoch oben auf dem Berg hatte!

Nur daß sie den Zwang als solchen empfand und sich dadurch eine gewisse Distanz dazu bewahren konnte.

Die Burg war zum Greifen nah.

Das Mädchen stieg den Hang hinauf. In ihrem Kopf tobte ein wirres Durcheinander. Ihre Gedanken verliefen konfus, waren kaum faßbar. Nur drei Dinge standen glasklar vor ihrem inneren Auge: das Bild ihres Freundes, der Fremden und - der Burg!

Zwischen den dreien und ihr selbst existierte eine superstarke Beziehung, die Heike Ziegler auf geheimnisvolle Weise erahnte.

So wie sie spürte, daß etwas aus dem Innern des alten Gemäuers auch auf sie Übergriff, versuchte, ihren Willen zu nehmen. Dieses Etwas war eindeutig negativ, war böse.

Und Heike Ziegler wußte, was mit ihrem Freund ebenso wie mit der Fremden passiert war.

Es war das Gleiche, dessen sie sich selbst kaum noch erwehren konnte. Zu grauenvoll waren die flüsternden Stimmen in ihrem Gehirn.

Sie waren - besessen!

***

Prastoff gliederte sich behutsam aus dem Siebener-Kollektiv aus.

Durch die schlanke Gestalt, die eben den unwirklich erhellten Burghof betreten hatte, gingen seltsame, ruckartige Bewegungen. Dann hatte sich der um den Faktor 1 dezimierte magische Zirkel wieder stabilisiert, und die Kontrolle war perfekt.

Prastoff ging auf das halbnackte Mädchen zu.

Kaum berührten seine von der Kutte verdeckten Füße dabei den Boden, so daß es schien, als schwebte er stets eine Handbreit darüber hinweg, was allen Naturgesetzen widersprach. Lautlos und gespenstisch war es anzusehen.

Reena war abwartend stehen geblieben. Ihre Wangen waren von der Kälte, die sie nicht fühlte, gerötet. Ebenso Hände und Füße. Das graue Nachthemd, das ihren attraktiven Körper mit den üppigen Brüsten wie ein graues Gespinst umschlotterte, war verrutscht, an einigen Stellen sogar zerrissen. Spuren ihres makabren nächtlichen Bergaufstiegs.

Hätte ein Bewohner von Scardroy Lodge jetzt ihre stumpfen, ausdruckslosen Augen gesehen, er hätte nicht geglaubt, Reena vor sich zu haben, die ihres wachen, sensiblen Wesens wegen überall im Ort bekannt und beliebt war.

Doch hier und jetzt war sie nur noch eines: Die Gefangene einer schwarzen, unheimlichen Macht Prastoff…

Der Hagere im grellroten Gewand hatte sie erreicht, und widerstandslos ließ es Reena geschehen, daß er sie am Arm faßte und zu dem wartenden Sechser-Kollektiv dirigierte.

Um Prastoffs strichdünne, weiße Lippen lag die Karikatur eines menschlichen Lächelns.

Öffnen! befahl er dem Kollektiv, das ringförmig um den schwarzen Stein Position bezogen hatte. Knochige Hände lösten sich ohne jedes Zögern voneinander und gaben eine Gasse frei, durch die Prastoff das Mädchen lenkte.

Kurz war das Kollektiv unterbrochen, doch sein Bann, der um Reenas Bewußtsein lag, dauerte fort. Der eigene Wille des Mädchens war erstickt.

Unmittelbar vor dem Altar fetzte Prastoff dem Mädchen mit einem kräftigen Ruck das dünne Nachthemd vom Leib, worunter sie kein weiteres Kleidungsstück befand.

Reena zuckte mit keiner Wimper. Nackt legte sie sich rücklings in die sanfte Mulde, die in den Altarstein gehauen war.

Auch die Kälte des Steines schien sie nicht wahrzunehmen.

Der Kreis des Kollektivs hatte sich wieder geschlossen, während Prastoff neben ihr verharrte. Noch immer unterbrach kein Laut die gespenstische Stille. Die unermeßliche Kraft des Vollmondes verdrängte alles Störende.

Und Prastoff, der Anführer, zog langsam einen kleinen, leicht gebogenen Dolch aus seiner Kutte. Schwarz war das Metall der Klinge, und kein einziger Mondstrahl reflektierte darauf! Denn die Klinge selbst war aus Mondmetall, in einer magischen Esse geschmiedet…

Drei unendlich lange, unendlich kurze Sekunden hing der uralte Sternendolch über Reenas Körper, exakt über dem schmalen Tal zwischen ihren aufragenden Brüsten.

Dann stieß Prastoff plötzlich einen klirrenden Ruf aus:

»Für Sanguinus!«

Und die Mondklinge fuhr herab…!

***

Sanguinus, dachte Michael Forster verschwommen. Ich komme…

Und er kam tatsächlich, kam den Berg herauf auf fast dem gleichen Weg wie vor ihm die leichtgeschürzte Fremde!

Nur war Forster nicht allein, denn seine Freundin folgte ihm in geringem Abstand, obwohl sie furchtbare Ängste ausstand. Wenn ihr Auto nicht am gottverlassensten Ort der Welt stehengeblieben wäre, hätte sie einen dortigen Aufenthalt vorgezogen. Trotz der süßen Lockungen, denen sie widerstanden hätte!

Mischa, dachte sie verzweifelt. Sie war fertig mit den Nerven und fragte sich halb tot vor Angst, wie es möglich war, daß sich eine durch und durch friedliche Situation in so kurzer Zeit in das genaue Gegenteil verkehren konnte…

Vor ihnen wuchsen die ersten gewaltigen Ausläufer der alten Burg aus dem Erdboden. Im Mondlicht war nicht das ganze Ausmaß des Verfalls erkennbar. Dennoch ergab sich ein trostloses Bild. Zwei der insgesamt sechs ehemaligen Wehrtürme waren völlig in sich zusammengebrochen, von ihnen stand kaum noch ein Quader auf dem anderen. Die restlichen vier sahen auf den ersten Blick besser aus, aber auch hier war blindes Zerstörungswerk nicht spurlos vorbeigegangen. Die eigentliche Burgmauer hingegen wirkte noch erstaunlich stabil und schien für weitere, krieglose Jahrhunderte gut zu sein. Moose und Flechten hatten sich darin verbissen und die gesamte Front mit einem giftgrünen Mantel bedeckt.

Das Tor der Burg stand offen.

Einladend offen.

Aber als sie es erreichten - gellte der Todesschrei eines Mädchens durch die Nacht!

***

Im Augenblick des Todes erlosch der Bann des Bösen um Reenas Gehirn. Der dunkle Vorhang, der ihr Denken von der Umwelt isoliert hatte, zerriß!

Ungläubig starrte Reena auf den Griff des Dolches, der sich bis zum Heft in ihre Brust gesenkt hatte! Etwas in ihr schrie qualvoll auf und schien ihren eigentlichen Schrei - jenen, den ihr Mund ausstieß - noch zu überflügeln!

Der Schock war überwältigend.

Reenas Erkennen währte zwar nur einen kurzen Moment, aber lange genug, um das furchtbare Bild detailgetreu mit hinüber in die Dunkle Welt zu nehmen: Sieben hagere, grellrot gekleidete Gestalten, die sie ringförmig umstanden, während eine siebte…

Ihr Mörder stand über ihr. Sein Gesicht war einzige, lautlose Verzückung über das, was er getan hatte. Jede Einzelheit dieser Fratze sah Reena, sah die überlangen, nadelspitzen Eckzähne des Unheimlichen, die über die dünnen Lippen herausragten…!

Ein Vampir! dachte sie noch in sterbendem Entsetzen.

Dann erlosch ihre winzigkleine Welt, und ihr Tod, der traumhaft veiiief, stieß das Tor in eine andere, schreckliche Dimension auf, aus der das personifizierte Grauen in die Welt der Menschen glitt…

***

Zweimal schlug sie ihm mit der flachen Hand mitten ins Gesicht. Mit der Linken hatte sie ihn am Oberarm gepackt und war fest entschlossen, ihn nicht mehr loszulassen. Was zuviel war, war zuviel. Es gab für alles eine Grenze.

»Mischa!«

Sie hatte es nicht mehr ausgehalten, hatte ihn eingeholt, und jetzt schlug sie ihn, was sie früher nie getan hätte. Aber der Schrei, dieser verfluchte Schrei, der noch immer in ihren Ohren hallte. Der Todesschrei… hatte ihre Panik vollends befreit.

Michael Forster taumelte. Seine Hilflosigkeit erschütterte Heike. Er sackte in sich zusammen, fiel aber nicht. Es sah aus, als sei er die ganze Zeit von einer unsichtbaren Kraft aufrechtgehalten worden, die ihn nun einfach losgelassen hatte!

»Heike…«, stammelte er.

Sie traute ihren Ohren nicht. Er -sprach wieder mit ihr? Hatten ihn die Schläge von diesem eigenartigen Rausch befreit?

»Mischa«, sagte sie zögernd. Der leere Blick seiner Augen irritierte sie.

»J-ja?«

»Was ist mit dir? Wieso…« Sie sprach nicht weiter. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und schüttelte benommen den Kopf. Sein Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Und jetzt wich die Leere seiner Augen, machte unbeschreiblicher Verwirrung Platz.

»Der Schrei«, preßte Heike hervor.

»Hast du… hast du den Schrei gehört?«

Er sah sie verständnislos an.

»Wo sind wir hier?« murmelte er schleppend.

Sie begriff nichts mehr.

»Komm«, flehte sie. »Laß uns umkehren! Zurück zum Auto!«

»Auto?« echote der Junge. Verständnis blitzte in seinen Augen auf. »Oh, Heike, ich…«

»Nicht«, fiel sie ihm ins Wort. »Jetzt nichts erklären. Später. Erst müssen wir weg von hier! Ich - ich habe Angst!«

Im ersten Augenblick merkte sie nicht, daß er ihr schon nicht mehr zuhörte. Daß wieder etwas Fremdes Besitz von ihm ergriff.

Sanguinus… Sanguinus… Sanguinus… wisperte es in Michael Försters Hirn. Er drehte den Kopf und starrte in den dunklen Durchlaß im Gemäuer, der auf den Innenhof der Burg führte. Obwohl es viel zu finster war, schien er etwas sehen zu können, was Heikes Augen verborgen blieb.

»Wir können noch nicht gehen«, sagte er plötzlich mit kalter Stimme. Er packte Heikes Handgelenk. Eisern umklammerte er es. »Wir werden erwartet!«

Er ist verrückt, dachte Heike. Völlig durchgedreht…

»Laß los!« schrie sie, als er versuchte, sie durch das offene Tor zu ziehen. »Hilfeee! Loslassen…!«

Er scherte sich einen Dreck um ihre Proteste. Stur wie eine Maschine zerrte Forster seine Freundin in das Dunkel der Toröffnung.

Dahinter lag der Burghof, auf dem sich ein gespenstischer, scheußlicher Vorgang abspielte: Die Geburt eines Dämons!

***

Prastoff zog den Monddolch beinahe behutsam aus dem toten Mädchenkörper heraus.

An der schwarzmetallischen Klinge klebte kein Tropfen Blut. Auch aus der Wunde, die er Reena zugefügt hatte, strömte kein Lebenssaft. Vielmehr sah es so aus, als würde das Blut des Mädchens in dem Augenblick, da es mit der kühlen Nachtluft in Kontakt kam, verdunsten und auf unheimliche Weise aufgesogen werden…

Prastoff ließ den Monddolch in einer Falte seiner roten Kutte verschwinden und gliederte sich wieder in das Kollektiv der Vampire ein.

Über Reenas Leichnam begann die Luft zu flimmern. Unzählige feinste Mondstrahlen schienen sich dort auf kleinstem Raum zu bündeln, und eine glitzernde, in ständiger Unruhe befindliche Wolke entstand, die nach Schwefel und Ozon roch. Hinter diesem »Nebel« schälten sich zögernd die Konturen eines monströsen Körpers hervor.

Prastoff verstärkte den telepathischen Lockruf des Vampir-Kollektivs.

Sanguinus! Sanguinus! Sanguinus!…

Die weißleuchtende, spinnwebhafte Substanz über dem toten Mädchen verdichtete sich Zusehens. Eine Kugel bildete sich heran. Seltsame, wimmernde Laute tropften zäh und schwer in die umgebende Stille. Die Magie der Vampire legte sich vorsichtig um die pulsierende Kugel, deren Durchmesser nicht zu bestimmen war. Lückenlos schloß sich das paramagische Feld um den Dämon, der durch den Riß im Raum-Zeit-Gefüge in die Welt der Menschen gekommen war.

Sanguinus, rief Prastoff, als sich der Mächtige endgültig in der magischen Sphäre stabilisiert hatte.

Dämon des Blutes! Herrscher über Sangu, das Reich der Roten Sonne in den Dimensionen der Nacht! Wir haben dir dieses Opfer dargebracht. Nun hilf uns. Hilf uns!

Der Nebel löste sich teilweise auf, Sanguinus wurde sichtbar.

»O Gott!«

Wie ein grollender Donner platzte der Aufruf in das Beschwörungsritual.

Einer Kerzenflamme gleich, die zwischen zwei Fingern zerdrückt wird, erlosch das Siebener-Kollektiv!

Panik brach aus.

O Gott…

Einer hatte es gewagt, den Namen auszusprechen an unheiligem Ort. Einer mußte für diesen Frevel sterben - auf der Stehe!

Sieben Vampir-Köpfe kreiselten herum, suchten den Ursprung der Störung. Und Sanguinus, der Dämon in der magischen Sphäre, wurde aktiv.

Ein Mensch sollte sterben!

Einer…?

***

Plötzlich war der Druck in seinem Schädel fort. Von einem Atemzug zum nächsten war er frei.

Frei!

Und tot, dachte Michael Forster in hellsichtigem Erkennen seiner Situation. Seine Hand ließ Heikes Unterarm los, und etwas benommen lauschte er dem Echo ihres erlösenden Schreies, der tief in ihm widerhallte.

O Gott…

Er blickte in das Gesicht seiner Freundin und fand es als eine Maske des Grauens. Der Grund waren die Vampire. Und das Blutopfer, das auf dem Altarstein in der Mitte des Burghofs dargebracht worden war. Und Sanguinus.

Und - nicht zuletzt - er selbst!

Er war nicht Herr seiner Sinne gewesen. Forster wußte es. Aber wußte es auch seine Freundin? Was hatte er im Zuge dieser geistigen Umnachtung alles gesagt und getan?

»Heike«, rief er.

Doch dieses Rufs hätte es gar nicht mehr bedurft, weil seine Freundin inzwischen bemerkt hatte, daß er wieder er selbst geworden war. Wirklich er selbst.

Er war der gleichen Meinung, doch sie kamen nicht mehr dazu, ihre Flucht in die Tat umzusetzen. Wie Phantome rasten die sieben Ungeheuer heran, angestachelt von den blindwütigen Impulsen des Blutdämons in der Sphäre.

Tötet! lautete der Befehl.

Und aus den Schultern der Vampire wuchsen riesenhafte dünnhäutige Fledermausflügel und peitschten die mondhelle Nachtluft.

Dann waren die Blutsauger über ihnen…

Und als ihre Schreie erstarben, hatten sie auch ihr Menschsein verloren.

***

Gegenwart

Tanja Semjonowa verkrampfte sich noch mehr, als die fremde Stimme in ihrem Innern erklang. Sie versuchte, sich dagegen zu sperren, aber das erwies sich als unmöglich. Die Nachricht durchdrang fast mühelos jedes Schutzschild.

Und sie war denkbar knapp.

Komm zur Blutburg, lautete die Aufforderung, die die schwarzhaarige Frau nach Monaten der Ruhe wie aus heiterem Himmel traf. Viel war seit ihrem letzten Kontakt mit der Schwarzen Familie geschehen. Nichts Spektakuläres allerdings, aber eine Veränderung, die ihr Innerstes betraf. Die Vampir-Lady, wie sie von Eingeweihten oft genannt wurde, hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen und sich völlig zurückgezogen von allem, was mit ihrem unseligen Erbe zu tun hatte. Auf diese Weise hatte sie gehofft, ihrer Bestimmung entfliehen zu können. Mittlerweile jedoch wurde die Erkenntnis in ihr immer stärker, daß dies auf Dauer völlig unmöglich war. Zwar galt sie für das Komitet Gossudarstvennoje Bezapostni, den KGB also, als dessen Agentin sie tätig gewesen war, offiziell als tot, aber auch hier mußte sie jederzeit darauf gefaßt sein, daß man irgendwann wieder auf ihre Fährte stieß. Trotzdem war dies das kleinere Risiko, das sie zu fürchten hatte, seit sie während eines Einsatzes von einem Vampir gebissen und dadurch selbst zur Vampirin geworden war. Neuerdings hatte sie nämlich auch alle Mitglieder der Schwarzen Familie gegen sich, weil es bei ihr zu einem bislang ungeklärten Prozeß der Veränderung gekommen war, der sie gegenüber den anderen Schwarzblütlern als Abtrünnige, als Entartete abstempelte! So vermochte sie wie jeder gute Vampir dessen magische Fähigkeiten auszuspielen, wurde dabei aber nicht länger von dem unseligen Zwang getrieben, diese Kräfte in negativem Sinne anzuwenden! Seit ein paar Monaten war sie gewillt, nicht mehr gegen die Menschheit vorzugehen, sondern für diese. Ein Paradoxon innerhalb der Hierarchie der Schwarzblütler! Und deshalb wurde sie gejagt, mußte sie zur Strecke gebracht werden!

Tanja stand ganz oben auf der Abschußliste der Schwarzen Familie. In einem Atemzug mit so prominenten, im Reich der Finsternis jedoch abgrundtief gehaßten Namen wie Zamorra, Duval, Sinclair, King und wie sie alle heißen mochten!

Und nun dieser Ruf, dessen Ursprung sie eindeutig als der dunklen Seite der Macht zugehörig identifizierte! Jemand, der schwarzes Blut in seinen Adern fließen hatte, sandte ihr die lapidare Botschaft, zur »Blutburg« zu kommen…

Tanja Semjonowa öffnete die Augen.

Der telepathische Kontakt war abgebrochen, und dennoch hatte die kurze Zeit reinigt, um ihr auch die Koordinaten des Treffpunkts zu übermitteln. Klar und zweifelsfrei sah sie im Geiste das Bild jenes Ortes, zu dem sie der Unbekannte gerufen hatte!

Der mußte eine seltsame Meinung von ihr haben, wenn er dachte, daß sie sich freiwillig in eine so simple Falle begeben würde.

Oder war es keine Falle?

Tanja hob den Kopf. Ihr Blick war abwesend, nachdenklich, und nahm die lautstarke Kulisse des Ivernesser Pubs kaum wahr.

Was sollte es anderes sein, als eine Falle? fragte sie sich. Und im selben Gedankengang: Wer glaubte, daß sie so dumm sein würde, darauf hereinzufallen?

Wenn es aber keine Falle war, die ihr das Genick brechen sollte - was steckte dann dahinter?

Tanja war sich sicher, daß keine ihr bekannte Person, die wie sie auf der Seite des Guten stand, für die Nachricht verantwortlich war. Zu charakteristisch waren die Impulse für die Dämonischen gewesen. Deshalb verdrängte sie auch ganz schnell wieder die Vorstellung, jener französische Parapsychologe, mit dem sie zuletzt zu tun hatte, hätte sich auf diese etwas unkonventionelle Weise mit ihr verabredet. Auch seine ihr bekannten Freunde schieden aus. Die hatten doch alle nichts Dämonisches, sondern standen großteils in Merlins Diensten…

Was sollte sie tun?

Die schwarzhaarige Frau setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht und ordnete ihr Haar, während sie grübelte. In einen Spiegel wollte sie jetzt nicht unbedingt sehen, weil sie sicher sein durfte, daß die merkwürdige und schmerzhafte Art, mit der der Unbekannte zu ihr »gesprochen« hatte, nicht spurlos an ihr vorübergegangen war!

Plötzlich fing sie an zu zittern.

Befremdet starrte Tanja auf ihre Hände, die ebenso wie ihr ganzer Körper von einer Art Schüttelfrost durchlaufen wurden!

Entsetzen griff nach der Russin.

Die Anzeichen kannte sie und wußte, was sie zu bedeuten hatten. Was sie ankündigten!

»Wirt!« In ihrer Stimme zitterte es ebenfalls, als sie nach dem Dicken mit den rosigen Bäckchen hinter der Theke rief. »Zahlen!«

Der schien zuviel Bierschaum in den Ohren zu haben, weil es einer dreimaligen Aufforderung bedurfte, bis er sich dazu bequemte, hinter seinem Zapfhahn hervorzukommen und seinen mißbilligenden Blick dieser Ausländerin zuzuwenden.

Und dann verschaffte ihm Tanjas Zeitnot auch noch ein unverdient dickes Trinkgeld, weil die Vampir-Lady kein Kleingeld hatte und auch nicht darauf warten konnte, bis der Rothaarige sich wieder zurück zur Kasse und anschließend zu ihr bewegt hatte!

Überstürzt verließ die Semjonowa den Pub.

Und kaum kam sie mit der kühlen Nachtluft in Berührung, als die befürchtete Metamorphose auch schon in rasendem Tempo Besitz von ihr nahm.

Später gab es in der Ivernesser Altstadt dann einige Passanten, die felsenfest behaupteten, direkt vor ihren Augen habe sich eine schwarzgekleidete und auch schwarzhaarige Fremde in - eine Fledermaus verwandelt, um blitzschnell im sternklaren Nachthimmel zu verschwinden!

In eine schwarze Fledermaus, versteht sich.

Als Beweismittel zeigten sie den herbeizitierten Bobbies eine schwarze Lederkluft, die als einziges von der Frau übriggeblieben war.

Somit konnte die Polizei ein weiteres Detail für ihre Fahndung notieren.

Die gesuchte Fledermaus mußte nackt sein.

***

»Na, wie sehe ich aus?« fragte Nicole, die mit schwingenden Hüften aus dem kleinen Nebenraum trat, in welchem sie sich umgezogen hatte. Zu den wadenhohen schwarzen Stiefeln gehörte ein zwei Handbreiten über dem Knie endendes Cape, unter dem sie jetzt die Arme ausbreitete, ein paar flatternde Bewegungen machte und sich ein paar mal um die eigene Achse drehte.

»Fantastisch«, stellte die junge Verkäuferin fest.

»Wie eine Fledermaus, möchte ich murmeln«, erwiderte Zamorra.

In der Tat wirkte das Cape bei ausgebreiteten Armen wie die Schwingen einer Fledermaus und enthüllten dabei, daß Nicole Duval darunter lediglich noch ein äußerst gewagt geschnittenes schwarzes Tangahöschen trug.

»Ich frage mich nur«, brummte Zamorra, »wozu du diese jugendgefährdende Aufmachung brauchst.«

»Wer weiß«, erwiderte Nicole und schüttelte leicht den Kopf, daß das lange schwarze Haar flog. Sie senkte die Arme wieder, und das Cape verhüllte ihren aufregend gewachsenen Luxuskörper wieder weitgehend, sehr zu Zamorras Leidwesen, der wußte, was er an seiner hübschen Lebensgefährtin hatte.

»Ich nehme es«, sagte Nicole zu der Verkäuferin. Aber sie machte keine Anstalten, wieder in den Nebenraum zurückzukehren und sich umzukleiden. Zamorra hob die Brauen.

»Ich behalte es direkt an«, versicherte Nicole. »Packen Sie bitte die anderen Sachen ein. Zamorra, Liebling, würdest du dein Scheckbuch zücken?«

Zamorra zückte mit dem Hinweis, daß es draußen vielleicht ein wenig zu viele Leute gäbe, um dieses in gewissen Situationen und bei ungünstigem Wind doch recht offenherzige Kleidungsstück spazieren zu tragen. Nicole zuckte mit den wohlgerundeten Schultern.

»Glaubst du wirklich, daß sich hier in Paris jemand darüber aufregt?«

Zamorra mußte sich mit dieser weiblichen Logik zufriedengeben, erblaßte fast tödlich, als er den Preis des Fledermaus-Capes vernahm und füllte mit zitternden Fingern den Scheck aus, während die Verkäuferin Nicoles »zivile« Kleidung zusammenfaltete und in einer flachen Pappschachtel deponierte. Nicole Duvals Modetick hatte wieder einmal zugeschlagen. Die Sucht nach ständig neuen und sündhaft teuren, aber ausgefallenen Textilien gehörte ebenso zu ihren Eigenarten wie ihr Perückentick. Obwohl von Natur aus mit einem prachtvollen Haarschopf ausgestattet, ließ sie keine Gelegenheit aus, mit immer neuen Perücken zu glänzen. Heute war schwarz und lang fließend an der Reihe.

Ansonsten war Nicole ein durchaus liebenswertes Geschöpf, äußerst selbstbewußt und unsterblich in Professor Zamorra verliebt, der nebenbei ihr Chef war. Die hübsche Sekretärin hatte sich im Laufe der Zeit dem abenteuerlichen Leben des Parapsychologen und Dämonenjägers angepaßt und wußte sich auch selbst recht gut ihrer makellosen, sonnengebräunten Haut zu wehren.

Aber momentan herrschte Burgfrieden.

Und Einkaufsbummel.

Zamorra übernahm dabei nicht nur die Rolle des Zahlmeisters, sondern auch die des Kulis und durfte die Schachtel mit den »abgelegten« Sachen tragen, während Nicole ihr Cape im leichten Sommerwind wehen ließ und andere Passanten bisweilen aufregende Einblicke in ihre vorbildliche Anatomie bot. Zamorra entgingen diverse lüsterne Blicke nicht, die seine Gefährtin streiften.

Langsam schleuderten sie durch die Einkaufstraßen. Aber erstaunlicherweise hielt sich Niroles Einkaufswut sehr in Grenzen. Zamorra sah auf die Uhr; in wenigen Minuten würde auch Ladenschluß sein, erkannte er erleichtert, als er die alte Frau sah.

Ihre Blicke trafen sich, und es durchfuhr Zamorra wie ein elektrischer Schlag. Unwillkürlich blieb er stehen.

»Was ist los?« fragte Nicole.

»Schau mal«, sagte Zamorra und streckte die freie Hand aus. Er fühlte, daß irgend etwas ihn zu der alten Frau hin zog, die auf einer Bank hockte und ihn unverwandt ansah. Sie wandte ihren Blick nicht mehr von ihr, dabei war er sicher, daß sie zuvor angestrengt in eine völlig andere Richtung geblickt hatte, bis ihre Blicke sich begegneten.

»Eine Zigeunerin«, murmelte Nicole überrascht, die ebenso wie Zamorra die weit fallende, bunte Kleidung der Frau sofort richtig gedeutet hatte.

Langsam schritt Zamorra auf die Zigeunerin zu. Betrachtete ihr leicht eingefallenes Gesicht mit den unzähligen, winzigen Fältchen in den Augenwinkeln. Sie mochte neunzig oder hundert Jahre alt sein, aber selbst jetzt war ihr noch anzusehen, daß sie einmal eine heißblütige, berauschende Schönheit gewesen war.

Dicht vor ihr blieb Zamorra stehen und neigte grüßend den Kopf.

»Du bist Zamorra«, sagte die alte Frau mit erstaunlich fester, aber leiser Stimme.

»Woher kennen Sie mich?« fragte der Meister des Übersinnlichen.

Doch die Alte hob abwehrend eine Hand. »Ich sehe es in dir«, sagte sie. »Ein Schatten ist über dir. Deine Hand!«

Seltsam berührt, streckte Zamorra die Hand aus. Mit schmalen Fingern griff die Zigeunerin danach und zog sie näher zu sich heran. Zamorra machte einen ausgleichenden Schritt nach vorn.

Eine Wahrsagerin? fragte er sieh. Aber was wollte sie von ihm? Warum griff sie ihn aus einer Million anderer Menschen heraus, und warum kannte sie seinen Namen, obgleich sie sich niemals zuvor begegnet waren?

Es mußte eine Erklärung geben, das wußte er. Er beschäftigte sich beruflich mit okkulten Phänomenen und wußte, daß es solche Fälle durchaus gab. Medial veranlagte Menschen oder solche mit ausgeprägten Para-Fähigkeiten standen zuweilen förmlich unter dem Zwang, übersinnliche Beobachtungen zu machen und diese auch bekannt zu machen. Vielleicht war es auch hier so. Vielleicht besaß die Zigeunerin wie viele Frauen ihres Volkes, die sich noch die Nähe der alten Naturkräfte bewahrt hatten, starke Para-Gaben und mußte jetzt wie unter Zwang lesen.

Und sie las in seiner Hand!

Er sah, wie ihre Pupillen sich schwach erweiterten und wie ihr Blick rastlos über die Linien seiner Hand glitten. Dann hob sie den Kopf wieder und sah ihn an.

»Ich sehe seltsame Bilder, Zamorra«, sagte sie. »Ich sehe Blut, Staub und eine schwarzhaarige Frau. Und ich sehe eine große Gefahr. Gefahr, die sehr, sehr nah ist. Sieh dich vor, Zamorra. Jene, deren Feind du bist, wollen deinen Tod.«

Leicht drehte er den Kopf und sah Nicole an, die atemlos gelauscht hatte.

Blut, Staub und eine schwarzhaarige Frau… Nicole mit ihrer schwarzen Perücke? Blut und Staub… ein Hinweis auf Vampire?

Er konnte es nicht anders deuten.

Er griff in die Tasche, um einen kleinen Schein hervorzuziehen, aber die alte Frau winkte heftig ab. »Kein Geld«, protestierte sie.

Im nächsten Moment war sie spurlos verschwunden.

»Was war das?« stieß Nicole überrascht hervor. Sie sprang vor und lastete mit beiden Händen über die Bank. Aber sie war leer. Nur dort, wo die Zigeunerin gesessen hatte, war das Holz etwas wärmer, deutlicher Beweis, daß sie tatsächlich hier gewesen war.

Unwillkürlich griff Zamorras Hand zu dem Amulett, das unter seinem halb geöffneten Hemd vor seiner Brust hing. Doch die silbrige Zauberscheibe zeigte keine Reaktion.

Kein Dämonenspuk!

Und gerade deshalb ging Zamorra die Warnung der Wahrsagerin nahe. Blut, Staub und eine schwarzhaarige Frau! Sollte Nicole in Gefahr sein, von einem Vampir angefallen zu werden?

Er legte seinen Arm um ihre Taille, spürte unter dem dünnen Stoff des Fledermauscapes ihre warme Haut und zog sie mit sich, dem Hotel entgegen, in dem sie sich einquartiert hatten. Unwillkürlich schritten sie schneller aus. Es war fast wie eine Flucht.

Daran, daß es auch noch andere Frauen mit langem schwarzen Haar gab, dachte Zamorra in diesem Moment noch nicht…

***

Angus MacRedy schaltete mit einem heftigen Hieb auf den Schalter den Fernseher aus, den einzigen Luxus, den seine Familie sich leisten konnte, weil keiner in Scardroy Lodge reich war und die MacRedys schon gar nicht. Seit zwei Monaten war Angus arbeitslos.

Die kleine Fabrik in der benachbarten Stadt war geschlossen worden, Folge der Wirtschaftskrise, in der sich Großbritannien schon seit langer Zeit befand. Die Schließung eines Leyland-Werkes hatte zur Folge gehabt, daß auch die kleine Zulieferfirma, in der MacRedy gearbeitet hatte, keine Aufträge mehr erhielt. Und wer stellte schon einen Mann wieder ein, der die Fünfzig bereits überschritten hatte?

Das Jungvolk fand da eher wieder Arbeit.

Mürrisch leerte Angus die Flasche Bier endgültig, stellte sie auf den Tisch und erhob sich. Wo war Mary abgeblieben, seine Frau?

Die hatte sich doch schon vor zehn Minuten erhoben, weil sie das Fernsehprogramm nicht mehr ausstehen konnte. Für die unverschämt hohen Gebühren war die Gegenleistung miserabel, fand Angus.

Er verließ die kleine Wohnküche und trat auf den Korridor hinaus.

Da lehnte Mary neben der offenstehenden Tür des Zimmers, in dem ihre gemeinsame Tochter zu später Nachtstunde zu schlafen pflegte. Und zwar allein, weil Angus sie wie seinen Augapfel behütete und nicht zuließ, daß ein Boy dem zarten Jungfräulein zu nahe trat.

Mary war totenbleich.

»Was ist denn los?« wollte Angus McRedy wissen.

»Reena«, sagte Mary stockend. »Sie…«

Angus ahnte plötzlich Schlimmes. Er schob sich an seiner Frau vorbei in das Zimmer. Aber er brauchte den Lichtschalter nicht zu betätigen. Er sah auch so, was los war, denn durch das Fenster fiel genug Mondlicht.

Das Bett war benutzt worden, aber die Decke lag auf dem Fußboden. Säuberlich zusammengefaltet die Kleidung Reenas auf einem Stuhl.

Und das ebenerdige Fenster - sperrangelweit offen!

Der Wind bewegte einen der beiden Fensterflügel und schlug ihn krachend gegen den Rahmen.

Fassungslos begriff MacRedy, daß seine Tochter das Haus im Nachtgewand durch das Fenster verlassen hatte.

***

Krachend flog die Tür des Pubs auf.

Unwillkürlich verstummten alle Gespräche der Männer, die hier zu später Stunde noch saßen und die Verantwortlichen verwünschten, die das Werk in der benachbarten Stadt hatten schließen lassen. Über die Hälfte der Männer von Scardroy Lodge war dadurch arbeitslos geworden.

Ein kalter Hauch wehte durch die Tür herein. Einem langen, schwankenden Schatten folgte ein Mann, der vor ein paar Minuten erst den Pub verlassen hatte.

»Ben?« murmelte der Wirt hinter der Theke bestürzt. Bens Augen waren weit aufgerissen und leuchteten weiß. Sein Gesicht war eingefallen und käsig.

Ben taumelte bis zur Theke und stemmte sich mit beiden Fäusten dagegen.

»Was ist?« fragte der Wirt. Er sah die Angst in den Zügen des Betrunkenen. Aber Ben war nicht betrunken genug! Er hatte draußen eine Beobachtung gemacht, die ihn erschütterte!

»Die Burg«, stammelte er. »Die Blutburg!«

Die Männer im Pub horchten auf. Oben am Berg über dem Dorf ragten die Mauern jener Burg auf, die einst einem bösen Fluch zum Opfer gefallen war. Unbewohnt verfiel sie mehr und mehr, und kaum jemand fand einmal den Weg hinauf, um sich das verfallene und verlassene Gemäuer einmal anzusehen. Nur manchmal gab es Touristen, die zwischen den Wänden der alten Trutzburg echte schottische Gespenster wähnten.

Doch die Menschen in Scardroy Lodge konnten darüber nicht lachen. In allen steckte immer noch die tief verwurzelte und Generationen alte Furcht vor dem, was einst auf der Blutburg gehaust hatte. Nicht umsonst hatte sie ihren Namen erhalten…

»Was ist mit der Burg?« stieß der Wirt hervor und schob Ben ein Glas mit Hochprozentigem zu. Er sah, daß der Mann es trotz seines vollgetankten Zustands gebrauchen konnte. Ben griff zu und stürzte den Inhalt des Glases herunter wie ein Verdurstender.

»Das Böse ist wieder erwacht«, keuchte er lallend. »Riesige Schwingen durchstreifen die Nacht. Hört ihr nicht das Pfeifen?«

Jemand rannte zur Tür, riß sie wieder auf, die zugefallen war. Stille trat ein, nur unterbrochen vom Scharren eines Stuhls.

Und da hörten sie es alle.

Schrille, pfeifende Laute erklangen aus der Ferne. Von hoch oben vom Berg, von der Blutburg…

Da erschauerten sie alle.

Nach so langer Zeit war das Böse wieder erwacht…

***

Constable Patrick tippte sich an die Stirn. »Sagen Sie mal - war das wirklich nur ein Glas Bier, was Sie gerade in der Kantine getrunken haben? Nicht fünf oder sechs?«

Brown schüttelte heftig den Kopf und sah etwas unglücklich über die Schulter, wo hinter ihm ein Reporter auftauchte. Irgendwer hatte den Burschen hereingelassen, der sich schon am »Tatort« an die Fersen der Polizei geheftet hatte. Der Daily Mirror brauchte wieder mal ein Sensatiönchen.

»Verschwinden Sie!« fauchte Constable Brown ärgerlich. Schon genug, daß ihm die Passanten in der Altstadt den Bären von der Flederfrau aufbinden wollten. Daß dieser Pressefritze aber unbedingt daraus eine Story machen wollte…

»Lassen Sie ihn doch«, grinste Patrick. »Wir machen jetzt eine Großfahndung mit Hilfe der Presse. Was glauben Sie, was dann los ist.«

»Wir werden einen fürchterlichen Anpfiff aus der Chefetage bekommen«, prophezeite Brown. »Oder glauben Sie, daß unser hoher Vorgesetzter den Zinnober für bare Münze nimmt?«

Patrick grinste immer noch.

»Mitnichten«, sagte er. »Aber… Tatsache ist, daß schwarze Lederkleidung gefunden wurde, die einer Frau gehörte. Da sie wohl kaum auf der Straße einen Striptease vorgeführt hat, scheint also ein Verbrechen vorzuliegen. Und die Leute, die… wieviele haben denn nun diese dämliche Fledermaus gesehen?«

»Mehr als ein Dutzend«, gestand Brown widerwillig. »Seltsamerweise decken sich die Behauptungen, sogar bei winzigen Details. Sie wollen alle gesehen haben, wie die Frau sich in eine Fledermaus verwandelte und davonflatterte.«

»Wissen Sie, was der Alte sagen wird?« fragte Patrick mürrisch. »Er wird sagen: das ist alles sehr gut und schon, meine Herren, aber recht unglaubwürdig. Machen Sie sich bitte mit dem Gedanken vertraut, daß eine Gruppe von Menschen Sie auf den Arm nehmen wollte. Und die Presse war da? Ihre nächste Beförderung dürfen Sie getrost vergessen. Das wird er sagen.«

Brown winkte ab. »Wenn Sie mir jetzt noch erzählen können, was sich daran ändert, wenn die Presse tatsächlich berichtet?«

Patrick grinste wieder. Sein Grinsen galt dem Reporter, der der Diskussion aufmerksam gefolgt war.

»Das verrate ich dir später«, sagte er.

Später verriet er es seinem Kollegen. »Wir werden natürlich eine ganz normale Fahndung ausgeben. Bloß wenn dann hinterher irgendein Blödsinn kommt und der Alte sauer wird, können wir uns darauf berufen, daß die Presse den Mist verzapft hat.«

Brown zuckte mit den Schultern. »Schön und gut, aber ich habe immer noch ein dumpfes Gefühl bei der Sache. Es muß doch etwas dran sein. Selbst bei Massenhalluzinationen können solche Übereinstimmungen nicht Vorkommen.«

»Was dran sein könnte, ist jetzt Sache der Regenbogenpresse«, winkte Patrick ab. »Wir suchen jetzt erst einmal nach einer nackten Fieder- äh, Frau.«

»Was nicht ganz ohne Reiz sein dürfte«, brummte Brown und versuchte sich die Verwandlung eines Menschen in ein Tier bildlich vorzustellen. So ganz wollte es ihm nicht gelingen.

Aber rätselhaft war es schon.

***

Angus McRedy ballte die Fäuste. Was wurde hier gespielt? Niemals konnte seine Tochter das Zimmer aus eigenem Antrieb in diesem Zustand und auf diesem ungewöhnlichen Weg verlassen haben.

Eine Entführung?

McRedy trat ans Fenster und sah hinaus. Doch von Reena war keine Spur mehr zu sehen. Sie mußte schon seit einiger Zeit fort sein.

Plötzlich fuhr er leicht zusammen, schloß die Augen und lauschte.

Etwas pfiff und klagte von weit her. Und in der Fensterscheibe des gegenüberliegenden Hauses spiegelte sich etwas, das weit oben am Berg aufglühen mochte.

Ein rot glutendes Augenpaar…

Angus McRedy erschauerte unwillkürlich, als er an die Blutburg denken mußte. Und da wußte er auch, an wen er seine Tochter verloren hatte…

Verzweifelter Ingrimm erfaßte ihn, aber es gab nichts, was er tun konnte. Nicht jetzt in der Nacht, denn die Nacht ist die Zeit des Bösen.

Als er sich langsam wieder umwandte und die entsetzlichen Laute vom Berg verklangen, da hatte er seinen Entschluß gefaßt. Er wußte, daß viele Männer im Dorf auf das hörten, was er sagte.

Und er wußte, daß sie ihm folgen würden, um Reena zurückzuholen.

Tot - oder untot…

***

Etwas jagte durch die Nacht. Kräftige Schläge ledriger Schwingen brachten das Wesen voran, trieben es seinem Ziel entgegen.

Die schwarze Fledermaus folgte dem Ruf, dem geradezu hypnotischen Zwang. Längst lag Inverness hinter ihr, und mit der Geschwindigkeit, die der Fledermaus eigen ist, bewegte sich Tanja, die ehemalige Vampirin, durch die Lüfte.

Bis zur Unkenntlichkeit verschmolz sie mit dem satmschwarzen Sternenhimmel.

Sie wußte nicht, wie lange es dauern würde, bis sie ihr Ziel erreichte, und sie vergeudete ihre Kräfte auch nicht, hielt Maß. Mit gleichmäßigen Schwingenschlägen hielt sie sich in der Luft, wußte, daß sie die ganze Strecke durchhalten würde, nicht vorzeitig pausieren mußte.

Der Drang war in ihr und zog sie dorthin, wo der Rufer ihrer harrte.

Sanguinus.

***

Zamorra fand in dieser Nacht lange Zeit keine Ruhe. Und das lag nicht daran, daß Nicole im Schutze des Hotelzimmers das schwarze Fledermauscape wieder abgelegt hatte und sich jetzt noch reizvoller als zuvor präsentierte.

Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der alten Zigeunerin zurück. Welche Rolle spielte sie, und warum hatte sie ihn gewarnt?

Er versuchte sich jede Einzelheit der Begegnung ins Gedächtnis zurückzurufen. Aber auch im Nachhinein konnte er nicht sagen, wie die Wahrsagerin es geschafft hatte, von einem Moment zum anderen zu verschwinden. War es Teleportation gewesen?

Es blieb ihre Warnung.

»Wir werden uns in der nächsten Zeit auf keinen Fall voneinander trennen dürfen«, sagte Zamorra, der vollständig angekleidet auf dem breiten Bett lag und die Hände unter dem Kopf gefaltet hatte. Er starrte gegen die Decke des Hotelzimmers und glaubte wieder die Gesichtszüge der alten Frau zu sehen und ihre Stimme zu hören.

Blut, Staub. Eine schwarzhaarige Frau.

Nicole im Sessel zog die Beine hoch. »Ich habe nicht die Absicht, zu kündigen oder dich gar eines anderen Liebhabers wegen zu verlassen«, sagte sie.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Ich meine es anders«, sagte er. »Die Warnung der Wahrsagerin! So, wie sie meinen Namen kannte, wird auch alles andere wahr sein, was sie sprach. Wir sind beide in Gefahr, du vielleicht stärker als ich. Deshalb dürfen wir uns nicht einmal mehr für Minuten aus den Augen verlieren.«

Leicht drehte er den Kopf. Auf dem Nachttisch schimmerte silbern das Amulett, das der Weiseste aller Magier, Merlin, aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt hatte, indem er einen Stern vom Himmel holte.

Damals… in Jerusalem…

»Wir haben nur dieses eine Exemplar«, sagte Zamorra. »Und es vermag uns nur beide zu schützen, wenn wir beisammen bleiben.«

Nicole nickte.

Oft genug hatte das Amulett gezeigt, was in ihm steckte. Fast undurchdringlicher Schutz gegen die Magie des Bösen und zugleich Superwaffe gegen die Dämonen.

Doch zuweilen versagte es auch.

Und zuweilen entwickelte es auch ein Eigenleben, das Zamorra gar nicht gefiel. Immer häufiger kam es vor, daß das Amulett Dinge tat, die er niemals gewollt hatte. So, als stecke Leben darin. Leben, das einen ganz bestimmten Weg verfolgte und sich darin von nichts und niemandem aufhalten ließ.

»Die Geister, die ich rief, ich werd sie nicht mehr los«, murmelte er leise.

Aber er war doch kein Zauberlehrling. Es verhielt sich doch alles ganz anders.

Und Nicole erhob sich aus dem Sessel, kam zu ihm und streckte sich neben ihm aus, katzenhaft schnurrend. »Komm, denk an etwas anderes«, forderte sie und öffnete sein Hemd. »Die Nacht ist noch lang, und wir haben endlich einmal ein paar Tage, in denen uns niemand stört! Küß mich.«

Aber als er ihrer Aufforderung folgte, spürte sie, daß er nicht bei der Sache war, und in den Tiefen seiner Augen sah sie das Abbild der alten Zigeunerin.

***

Sie waren gesättigt, aber noch verharrten sie am Platze. Weder schwärmten sie aus, um die Sterblichen zu knechten, noch kehrten sie in ihre Grüfte zurück.

Harret aus und wartet, schwangen die Befehle des Dämons durch ihre untoten Hirne. Und sie gehorchten ihm, Sanguinus, der ihr Herr war. Der Vater des Blutes.

Sie wußten, daß er auf etwas wartete.

Auf die Abtrünnige, die zu bestrafen es galt und die er gerufen hatte, zur Blutburg zu eilen. Wie sie selbst ihm, Sanguinus, gehorchen mußten, so wußten sie auch, daß die Entartete sich seinem Ruf nicht würde entziehen können.

Doch wann sie kam, wußte niemand zu sagen. Auch Sanguinus nicht, der unsichtbar über ihnen schwebte und eine unheilvolle Atmosphäre über der Burg ausbreitete.

Und da war noch etwas in der Nacht. Es kam aus der Tiefe, und die sieben Vampire spürten es. Jemand hatte ihnen Rache geschworen. Rache für jenes Mädchen, dessen Blut Sanguinus getrunken hatte, um zu erstarken.

Harret ihrer, befahl Sanguinus, und die Vampire warteten.

Langsam wanderten Mond und Sterne über das Firmament, und als der Morgen graute, verschwamm die Welt in grauen Nebelschleiern. Die Kälte und die Feuchtigkeit krallte sich in die alten Steine der Burg, doch die Vampire spürten sie nicht.

Sie wußten, was sie zu tun hatten.

***

Constable Patrick pfiff leicht durch die Zähne, als er das Polizeigebäude verließ. Der Morgen graute, und seine Schicht war ebenso zu Ende wie die seines Kollegen Brown. Beide freuten sich jetzt auf das vorgewärmte Bett, aber vorher wollte Patrick noch einen Kaffee trinken, um für die Fahrt nach Hause halbwegs fit zu bleiben.

Er gehörte zur gemütlichen Truppe. Ihn trieb jetzt nichts an, wo die Nachtschicht beendet war und die Kollegen von der Frühschicht kamen, um ihren Dienst anzutreten.

Brown folgte ihm in die Kantine. Ein Kaffee, auch wenn er aus dem Automaten kam und nach Plastik schmeckte, war um diese frühe Morgenstunde nicht zu verachten. Der selbstgebraute aus der Filterkanne war den höheren Chargen der Kriminal-Truppe Vorbehalten. Da gab es auch vernünftige Büros mit Sekretärinnen, etwas, wovon Brown und Patrick nur träumen konnten.

Patrick warf nacheinander zwei Münzen in den Münzeinwurfschlitz ein und zog zwei Becher Kaffee, oder das, was hier so genannt wurde. Tee schmeckte ihm besser, bloß weckte der ihn nicht so richtig auf.

Als er sich an einen der kleinen Tische setzen wollte, weil Automatenkaffee im Stehen noch schlechter schmeckt, flog die Tür auf und ließ Kirk herein, dessen Schicht eigentlich schon begonnen hatte. Der warf den Mantel über einen Stuhl und den Daily Mirror auf den Tisch.

»Schon gelesen, Kameraden?« fragte Patrick überflog den ziemlich reißerischen Artikel, der geschrieben war, als habe der Reporter alles selbst mit eigenen Augen erlebt. Sogar über die Familienverhältnisse der Frau - mutmaßliche Rockerbraut - wurde spekuliert. Dazu kam die Ankündigung, daß die Polizei von Inverness eine Großfahndung nach der Frau eingeleitet habe, die als Fledermaus entfleucht sei.

»Ach du lieber Himmel«, murmelte Brown, dem das Unbehagen auf der Stirn geschrieben stand. »Der Alte zerreißt uns in der Luft, wenn er den Schwachsinn liest.«

»Ach, ihr habt den Bock geschossen?« grinste Kirk, der vom Automaten zurückkam. Er nippte am Kaffee und schrie auf. »Verdammt, ist der heiß… Zunge verbrannt!«

»Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort«, bemerkte Patrick trocken. »Du sollst nicht über schwer arbeitende Kollegen lästern.«

Mit wenigen Worten umriß er, was geschehen war.

»Sie hätten den Reporter ’rausschmeißen sollen, Brown«, murmelte Kirk. »Und die ganze Saghe nicht ernst nehmen.«

»Immerhin ist die schwarze Kleidung da«, sagte Patrick. »Die fällt bekanntlich auch nicht vom Himmel.«

Kirk schlug mit der flachen Hand auf die Zeitung. »Wir werden uns in den Morgenstunden vor Anrufen kaum retten können«, prophezeite er. »Ein paar hundert Leute werden abwechselnd schwarze Fledermäuse, schwarze Frauen, nackte Fledermäuse und nackte Frauen sehen.«

»Wenigstens letztere könnte man in die Fahndung einbeziehen«, grunzte Patrick trocken. »Kommen Sie, Brown. Wir haben Feierabend. See you, Kirk.«

Kirk sah ihnen nach und beeilte sich dann, mit leichter Verspätung seinen Dienst aufzunehmen. So blödsinnig die Sache mit der verwandelten Frau war, so interessant war sie auch. Kirk dachte an die Geschichte von Kalif Storch.

Ob die nackte Fledermaus wohl auch »mutabor« gerufen hatte?

Und er fragte sich, in wie vielen alten Gemäuern jetzt eine Jagd auf Fledermäuse beginnen würde. Bloß steckten die bekanntlich alle im eigenen Fell.

***

Als der Morgen graute, hatten sich im Pub acht Männer eingefunden, die geschworen hatten, sich weder vor Tod noch Teufel zu fürchten und dem Spuk in der Blutburg zu Leibe zu rücken. Angus McRedy hatte sie mobil gemacht, und der Zorn der Männer wuchs ins Gigantische, als Angus berichtete, daß seine Tochter dem Bösen zum Opfer gefallen sein mußte.

Sie alle hatten Reena gekannt, das hübsche, wohlbehütete und immer fröhliche Mädchen. Und sie alle wußten auch, daß das Böse wieder erwacht war. Sie alle hatten die Schwingen des Todes gehört, die pfeifenden, schrillen Laute und die glühenden Augen wahrgenommen, die auf das Dorf hinab starrten Jetzt war der Spuk verschwunden. Aber das Böse lebte. Sie alle fühlten es mit jener Sicherheit, die Menschen zu eigen ist, die mit der Natur verbunden leben. Hier im Dorf war alles noch anders als in den kalten, grauen Betonschluchten der Städte. Hier wußte man noch um die alten Geheimnisse.

Und so wußten sie auch, was oben ihrer harrte.

Nicht einmal Angus wagte noch zu hoffen, seine Tochter lebend wiederzusehen. Und Haß und Rachedurst trieb ihn und die anderen zum Handeln.

Der Wirt hatte in dieser Nacht keine Ruhe bekommen. Jetzt, im Morgengrauen, schloß er als einziger übermüdet die Augen. Die anderen aber brachen auf, um zu tun, was getan werden mußte.

Einer trug ein großes, silbernes Kruzifix in den Händen. Die anderen waren mit Knüppeln bewehrt, und einige begannen mit ihren Messern die Hölzer zuzuspitzen. Das, was wieder erwacht war, mußte sein endgültiges Ende finden.

Und doch nagte heimliche Furcht in ihnen. Nicht umsonst hatte freiwillig niemals ein Mensch seinen Fuß in die Burg gesetzt, seit damals dem bösen Treiben ein Ende gesetzt worden war. Und jetzt zeigte sich, daß in all der langen Zeit dieses Böse nur geschlafen hatte, daß es wieder erwacht war und erneut die Reißzähne bleckte.

Aber dann sagten die Männer sich wiederum, daß nur die Nacht die Zeit des Bösen war. Jene, die sie vernichten wollten, ertrugen das Tageslicht nicht. Und die dunklen Stunden waren vorüber.

Aber graue Nebel zogen über das Land, krochen den Berg hinauf und hüllten die Blutburg in ihre verwischenden Schleier. Es war kalt, düster und feucht. Erste Regentropfen fielen, und finstere Wolken zogen über den frühen Morgenhimmel.

Wahrlich ein schlechter Beginn für einen Tag.

Im Zwielicht, von Nebelschleiern halb verborgen, ragten die alten, grauen Mauern moosüberwachsen vor ihnen empor, und im Wald, der den Hang bedeckte, knackten die Zweige unter den Stiefeln der Männer, die mit grimmiger Entschlossenheit und dumpfer Furcht im Herzen hinaufschritten, um zu beenden, was andere vor langer, langer Zeit begonnen hatten.

Tod den Vampiren!

***

Andrew Gilling kam nicht von seinen Angewohnheiten los. Zu denen zählte das irrsinnig frühe Aufstehen aus jener Zeit, in der er noch mit dem Fahrrad zur Arbeit in der Stadt fahren mußte. Für ein Motorrad oder gar ein Auto hatte es niemals gereicht. Andrew kam auch mit dem Fahrrad überall dorthin, wohin er wollte. Und woher hätte er auch das Geld für ein anderes Verkehrsmittel nehmen sollen? Er verdiente ja gerade genug, um seine Frau und sich nähren und kleiden zu können. Als ungelernter Arbeiter konnte er von Spitzenlöhnen eben nur träumen.

Und als Ungelernter war er auch einer der ersten gewesen, die flogen, und würde einer der letzten sein, die irgendwann einmal wieder neue Arbeit fanden.

Momentan lebte er von der Wohlfahrt.

Für den morgendlichen Tee und den Daily Mirror reichte es aber allemal, und Andrew Gilling lümmelte sich in den Sessel, schlug die Beine übereinander und faltete die Zeitung auseinander, die der Bote schon zu früher Morgenstunde gebracht hatte. Auf die Zeitung war in merry Old England eben immer Verlaß.

»Schau an«, sagte Andrew leise und überflog die fette Schlagzeile. Schade, daß das appetitliche Girl im schwarzen Dress so unscharf fotografiert war.

POLIZEI FAHNDET NACH NACKTER FLEDERMAUS.

»Als wenn sie sonst nichts zu tun hätten«, murrte Andrew.

»Was ist denn los?« wollte Beth, seine bessere Hälfte, wissen, die ebenfalls nicht von ihren alten Gewohnheiten loskam. Dazu gehörte das ebenso frühe Aufstehen und Tee zubereiten. (Hätte sie es unterlassen, wäre ihr Göttergatte indes sehr gereizt geworden.)

»Das da«, sagte Andrew und hielt ihr die Zeitung hin. Beth schnappte danach, ließ ein »Pfui, wie unmoralisch« ihren Lippen entfleuchen und verschlang den dazugehörigen Text in der Hoffnung, tatsächlich etwas Unmoralisches lesen zu können. Aber es ging lediglich um eine Spinnerei. Eine Frau sollte sich unter Zurücklassung ihrer Kleider in eine Fledermaus verwandelt haben.

»Diese Städter«, sagte Beth verächtlich und reichte die Zeitung an Andrew zurück. »So etwas passiert auch nur da!«

»Leider«, murmelte Andrew und versuchte sich in die Rolle eines Tatzeugen zu versetzen. Er las den Artikel jetzt nach, schlürfte den heißen Tee und war mit sich und der Welt bis auf die Tatsache, daß das Geld in dieser Woche wieder mal nicht ganz reichen würde, zufrieden.

»Wohin das liebe Tierchen wohl geflogen sein mag?« murmelte er überlegend. »Von Inverness bis hier ist es für einen Vogel nicht all zu weit.«

»Eine Fledermaus ist kein Vogel!« entrüstet sich seine Frau. »Wo bleibt deine Bildung?«

»Auf dem Hinterhof«, brummte Andrew. »Hat’s nicht geschafft, mir nachzuschleichen. Ist doch egal, ob es sich um einen Vogel oder einen Beutelfisch handelt.«

»Ach, du hast eben keine Ahnung«, stellte Beth fest, schlurfte zum Herd und hielt inne, weil sie aus dem Nebenzimmer Geräusche vernahm.

Ihre weibliche Logik begann angestrengt zu arbeiten. Sie sah sich um und sah Andrew mit der Zeitung im Sessel. Da sich in der kleinen Wohnung aber außer ihnen niemand aufhielt, deuteten die Geräusche auf einen fremden Eindringling hin.

»Hörst du das?« keuchte Beth erschrocken.

»Ich höre es«, versicherte Andrew.

»Ein Einbrecher in Scardroy Lodge -unfaßbar!« stöhnte Beth. »Und noch dazu bei uns!«

Andrew erhob sich. Er gehörte der Figur nach zu den Möbelpackern, vor denen selbst das schwerste Klavier nicht sicher ist.

»Dem werden wir’s zeigen«, kündigte er an und grinste plötzlich. »Vielleicht ist es aber auch diese Fledermaus. Von gestern abend bis jetzt kann sie durchaus hierher geflogen sein.«

Da raffte sich auch Beth endlich auf, etwas zu tun.

»Wehe«, fauchte sie. »Wenn die wirklich nackt ist…« Und zornig rauschte sie mit dem Mut der Löwenmutter zur Tür, um ihrem Göttergatten den unmoralisch-lustvollen Anblick solch unzüchtig gewandeten Getiers sorgfältig vorzuenthalten.

***

Der Morgen graute, als Tanja Semjonowa spürte, dicht vor ihrem Ziel zu sein. Aber mit der Dunkelheit der Nacht schwand ein großer Teil des Zwanges, der sie auf die drohende Gefahr zu riß.

Eine Pause! durchfuhr es sie.

Sie verlangsamte ihr Tempo. Nach und nach spürte sie trotz des gleichmäßigen Fliegens das Nachlassen ihrer Kräfte. Auch Vampire waren nicht mit unerschöpflichen Kraftreserven ausgerüstet!

Der Ruf war kaum noch hörbar. Und doch wußte Tanja, daß Sanguinus nach wie vor ihrer harrte, daß er sie erneut rufen und mit seinem Ruf zwingen wurde, zu ihm zu kommen.

Zur Blutburg…

Unter sich sah sie die Dächer von Häusern, vom Nebel verhangen. Regentropfen fielen vereinzelt von den finsteren Wolken, die noch über Tanja zogen.

Ein kleines Dorf.

Hier konnte sie Rast machen. Konnte vielleicht versuchen, Hilfe zu rufen. Denn sie wußte, daß sie allein verloren war.

Sie wußte, daß sie auf der schwarzen Liste der Dämonischen stand, und sie ahnte auch, was Sanguinus mit ihr vor hatte. Und er war stärker als sie.

Sie aber wollte leben, weiterleben, überleben. Jetzt, da sie dem Vampirkeim entrissen war, da sie nicht mehr wie die anderen vom Blut abhängig war, dafür aber alle anderen Kräfte der Vampirmagie noch besaß, mußte sie leben! Es wäre sonst doch alles umsonst gewesen.

Zamorra!

Sie mußte versuchen, Zamorra um Hilfe zu bitten. Zamorra aus Frankreich, aus dem Château Montagne im Loire-Tal…

Dazu brauchte sie ein Telefon. Telefone gab es im Dorf bestimmt. Sie sah die Kabelmasten einer Leitung. Doch um telefonieren zu können, war sie gezwungen, wieder menschliche Gestalt anzunehmen.

Und ihre Kleidung lag in Inverness…

Teufel auch, durchfuhr es sie. Sie mußte versuchen, in eines der Häuser einzudringen und sich Kleidung zu beschaffen. Und wenn es nur leihweise war! Denn gerade hier in einem abgelegenen Dorf, wo es noch Sitte und Anstand gab, würde es völlig unmöglich sein, nackt in die nächste Telefonzelle zu marschieren.

Sie kreiste über den Häusern, entdeckte eines, dessen Fenster offenstand und stieß hinab.

Hindurch. Hinein in ein Schlafzimmer. Blitzschnell erkannte sie, daß es hier Kleiderschränke gab. Sie konnte sich bedienen.

Kaum gedacht, setzte sie den Verwandlungsprozeß in Gang. Diesmal zwang sie kein ferner Ruf, diesmal entsprang die Verwandlung ihrem eigenen Willen.

***

Tod den Vampiren!

Aber konnten die überhaupt sterben? Hatten nicht jene, die Generationen zuvor tapferen Herzens den gleichen Weg hinauf gegangen waren, auch geglaubt, die Brut des Bösen ein für alle Mal getötet zu haben?

Und doch waren sie wieder auferstanden und hatten, wenn die schrecklichen Zeichen richtig gedeutet worden waren, bereits ihr erstes unschuldiges Opfer geschlagen!

Reena…

Grau, kalt und feucht hing der Nebel um den Berg und umschmeichelte die in dicke Wolljacken gehüllten Männer.

Angus McRedy führte den kleinen Trupp zu allem Entschlossener an. Und er selbst war der Kälteste, der Härteste von allen, aber erst seit dieser Nacht, die ihm sein Liebstes geraubt hatte!

Keiner, der ihn je in solcher Verfassung erlebt hätte, unbarmherzig gegen sich selbst.

Acht Paar Stiefel schienen den hartgefrorenen Boden unter den Sohlen zerstampfen zu wollen. Mehr als einer der acht fühlte sich mit einem seltsamen Mischgefühl in eine Zeit zurückversetzt, als sie so noch in Uniform und Marschgepäck durch unwegsame Einöden marschiert waren. Der Krieg war vorbei, wurde von den großen Nationen und ihren Verbündeten derzeit mit anderen Mitteln geführt, aber konnte der überhaupt schlimmer sein, als das, was über Scardroy Lodge neu erwacht war?

»Ich habe das verdammt unschöne Gefühl, daß wir einen Fehler machen«, preßte Rodrick Asher, der Dorfschmied, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dabei wippte er unruhig mit dem riesenhaften, eisenbeschlagenen Knüppel, den er als Waffe gewählt hatte, weil er damit die Blutsauger zwar nicht vernichten, dafür aber unter Kontrolle halten konnte. Hoffte er zumindest. Asher war zwei Meter groß und stark wie ein ausgewachsener Bulle. Er wog fast drei Zentner und brachte dabei noch das Kunststück fertig, nicht im geringsten dick zu wirken.

»Seit wann leidest du unter Gefühlen?« versuchte Ben, der dorfbekannte Säufer, der nun aber wieder erstaunlich nüchtern wirkte und es sich nicht hatte nehmen lassen, sich an dem Abenteuer zu beteiligen, einen Scherz.

»Idiot!« revanchierte sich der Schmied, meinte es aber nur halb so wild, weil er Ben im Grunde sehr sympathisch fand. »Ob du immer noch so geschwollen daherquatscht, wenn einer an deinem süßen Hälschen nascht?«

»Was soll der Unsinn, Rodrick«, mischte sich erstmals Angus ein. »Überleg dir doch, was du sagst, bevor du’s ausposaunst! Willst du unsere Nerven unbedingt noch mehr strapazieren? Meine Tochter ist vermutlich da oben… gestorben.« Oder Schlimmeres, denkt er. »Wollt ihr umkehren, oder euch dem Spuk stellen?«

»Aber das weißt du doch«, verteidigte sich der Riese. »Wirklich, Angus, du solltest wissen, daß ich der letzte bin, der sich vor einer Verantwortung drückt. Was zu tun ist, muß getan werden. Je schneller, desto besser. Aber wir sollten nicht unvorbereitet in eine vielleicht längst gestellte Falle hineinlaufen…«

Angus winkte mit einer herrischen Bewegung ab. »Die Vampire schlafen«, sagte er fast schroff. »Der Tag ist längst angebrochen. Die Zeit des Bösen ist vorbei, bis die Sonne erneut sinkt!«

»Sonne ist gut«, nuschelte Ben und spielte damit auf die dichte Nebeldecke an, durch die sie seit ihrem Aufbruch wateten. Der Himmel war grau in grau. Wo sollte da eine Sonne versteckt sein?

»Es ist Tag«, beharrte Angus, der nicht im Traum an Umkehr dachte. »Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß man im Augenblick die Sonne noch nicht sehen kann! Die Vampire sind einem unwiderstehlichen Rhythmus unterworfen. Sie müssen bei Tag schlafen!«

»Woher weißt du das?«

»Jeder weiß es«, knirschte Angus und umklammerte den Holzpflock in seiner Linken, als wollte er den Saft aus ihm pressen. »Jeder…«

»Du hättest recht«, ließ sich Rodrick nicht beirren, »wenn sich nicht standhaft das Gerücht halten würde, daß vor noch nicht allzu langer Zeit hier ganz in der Nähe Tageslicht-Vampire aufgetaucht seien und Schrecken verbreitet hätten!«

»Tageslicht-Vampire«, äffte Angus gereizt nach.

»Welch ein Unsinn! Wann und wo soll denn das gewesen sein?«

»Im Spätherbst ’77«, knurrte Rodrick, den die Ignoranz trotz allem Verständnis für Angus’ Situation langsam nervte, »und zwar auf Caer Llewellyn, ein paar Meilen westlich von Invermorriston in den Northwest Highlands. Ein vorbeikommender Tinker hat es mir erzählt.«

Tinker wurden die fahrenden Kesselflicker genannt, die von Dorf zu Dorf und Haus zu Haus zogen, um ihre Dienste anzubieten.

»War der mit Ben verwandt?«

»Heh…!« protestierte einer, der sich ins falsche Licht gerückt fühlte. »Was willst du damit sagen, Angus?«

»Nichts, Ben, außer daß ich es satt habe, Wortklaubereien zu betreiben, während ich im Ungewissen bin, ob meine einzige Tochter noch lebt oder bereits zu einem Geschöpf der Nacht geworden ist!«

Sieben Männer blickten sich betreten an.

Der Rest des Weges verlief in eisigem Schweigen. Als der Trupp die moosüberwucherte Burgruine erreichte, war von der Sonne noch immer nichts zu sehen.

Und ohne daß es einer offen eingestand, dachte die Mehrheit von ihnen an Rodricks Worte von den Tageslicht-Vampiren, die keiner einfach vergessen hatte.

Dafür war der Grund ihres frühmorgendlichen Marsches auch zu ernst.

Aber keiner von ihnen konnte ahnen, was sie wirklich an Grauen und Menschenverachtung erwartete…!

***

»Halt!« stoppte Andrew Gilling seine Frau, ehe sie die Hand nach der Klinke der Schlafzimmertür ausstrecken konnte. »Wart’ mal, ich hab’ da eine Idee…«

Beth ließ ihren Arm zögernd wieder sinken, weil sie die spontanen Einfälle ihres Göttergatten zur Genüge kannte und höchst selten davon begeistert war.

»Was hast du vor?«

»Abwarten…« murmelte. Andrew und war mit drei raschen Schritten an der deplaciert wirkenden, echt eichenholzenen Kommode, die inmitten der übrigen Kücheneinrichtung (alles in billiger Zweckmäßigkeit gehalten) wie ein teurer Anachronismus anmutete. Er zog die unterste Schublade auf, die seinen entfesselten Kräften einiges entgegensetzte, weil sie seit Jahren nicht mehr herausgenommen worden war, und wühlte in dem darin befindlichen Durcheinander herum.

»Wenn wir noch eine Stunde warten«, nörgelte Beth, »ist der Kerl über alle Berge.«

»Wenn schon! Viel zu holen gibt’s in unserer Lasterhöhle sowieso nicht. Und wer sagt überhaupt, daß es ein Kerl sein muß. In der Zeitungsnotiz…«

»Ich weiß«, winkte Beth ungehalten ab, »deine nackte Meise… Die hättest du wohl gerne.«

»Fledermaus«, korrigierte Andrew ungerührt und wurde fündig. Triumpierend zerrte er die Pistole unter allerlei wertlosem Krimskrams hervor und fuchtelte damit durch die Luft.

Beth’ Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Was soll das?« fragte sie irritiert an.

»Laß mal, das wirst du schon sehen, wenn es sich tatsächlich um unsere nackte Fledermaus handelt… So kommt Großpapas Erbstück doch noch zu seinem Recht.«

»Ich verstehe zwar nur Bahnhof und Abfahrt, aber wenn du mit dem Museumsstück auf einen Einbrecher anlegst, kannst du nur noch beten, daß er so freundlich ist und sich darüber kaputtlacht«, wagte Beth einen Einwand.

»Haha«, erheiterte sich Andrew und schob sie barsch beiseite. Wenn einer den Eindringling stellte, dann nur er. »Das Ding funktioniert immer noch, falls es nötig werden sollte. Und für Fledergirls ist es genau das Richtige!«

»Und wieso?« fragte Beth verächtlich.

»Weil sie mit einer Silberkugel geladen ist!« grinste Andrew.

Und riß die Schlafzimmertür auf.

***

Gefahr! zuckte ein warnender Instinkt durch ihr Bewußtsein, noch ehe die Zurückverwandlung vollständig abgeschlossen war. Achtung!

Tanja Semjonowa brauchte viel zu lange, um den Impuls richtig zu deuten. Der lange Flug hatte sie stärker beansprucht als je zuvor in ihrem früheren Vampirdasein.

So geschah es, daß sich die Tür des Raumes, in dem sie Zuflucht gesucht hatte, öffnete, noch bevor sie sich verbergen oder die Flucht antreten konnte.

Die Konfrontation, die sie unter allen Umständen hatte vermeiden wollen, war da!

***

Andrew Gilling fiel fast das Gebiß aus der Schublade, als er durch die offene Tür in den dahinterliegenden Schlafraum starrte. Der lag zwar etwas im Dämmerlicht, weil das Fenster zum Hof hinausführte und ausgerechnet dort ein Spaßvogel von Vorfahre eine meterdicke Eiche hingepflanzt hatte, aber zu sehen war trotzdem all das, wovon Gilling bei der Lektüre seiner Zeitung geträumt, aber nie wirklich gehofft hatte.

Die nackte Fledermaus…

»Uff!« stöhnte er und rieb sich keuchend über die Augen. Hinter ihm stieß seine Gattin einen nie gehörten intensiven Schrei aus. Es folgte ein dumpfes Poltern, was Andrew vermuten ließ, daß sie sich dazu entschlossen hatte, in Ohnmacht zu fallen. Auch eine Möglichkeit, sich aus der Affäre zu ziehen.

Er drehte sich nicht nach ihr um, starrte nur auf das unbeschreibliche Bild, das sich ihm in Lebensgröße bot.

»Uff!« wiederholte er.

Eine Fledermaus, die sich vor seinen Augen in eine atemberaubende Vertreterin des anderen Geschlechts verwandelte, hatte er noch nicht vor die Linse bekommen.

Einmal ist immer das erste Mal, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor.

Sein Blick hing wie festgeklebt an der Stelle im Zimmer, wo die Luft eigenartig flimmerte, obwohl es doch alles andere als heiß war. Die Konturen einer schwarzhaarigen Frau schälten sich dort mehr und mehr aus dem Nichts heraus. Im gleichen Maß wie die Umrisse einer normalgroßen schwarzen Fledermaus verwischten!

Das gibt’s doch nicht, dachte Andrew. So ’ne kleine Maus und so ein Weibsbild…!

Wie war die denn mit dem engen Fell zurechtgekommen?

Erst jetzt merkte er, daß seine Hand, in der er die antiquierte Pistole seines Großvaters hielt, vor Aufregung zitterte. Das war ja nun nicht geplant gewesen, daß sein Scherz in Erfüllung ging. Arme Beth, dachte er. Aber das war auch schon der einzige Gedanke, den er an sie verschwendete. Alsdann schweiften seine Überlegungen sofort wieder zu dem Unglaublichen zurück.

In diesem Augenblick schien der beeindruckende Verwandlungsvorgang abgeschlossen zu sein. Die Luft hatte aufgehört zu flimmern, und vor ihm stand sie jetzt, nackt wie Gott (oder wer auch immer) sie geschaffen hatte.

Gilling fielen schlagartig wieder die Headlines ein, die ihn an diesem Morgen so stark beeindruckt hatten.

POLIZEI FAHNDET NACH NACKTER FLEDERMAUS…

»Hä-hände hoch!« befahl er und fuchtelte mit plötzlicher Entschlossenheit mit der geladenen Pistole in der Luft herum. Die würde vielleicht sogar noch funktionieren. Das Zündplättchen lag noch auf seinem richtigen Platz und der Hahn war auch gespannt. Gilling redete sich selber eine Menge Mut zu, weil ihm in diesem Augenblick sehr heiß und unangenehm einfiel, wie man die Leutchen eigentlich nannte, die sich der Fortbewegung in Art von Fledermäusen bedienten.

Vampire!

Gilling kriegte einen trockenen Hals, während sein fülliger Körper übergangslos zu transpirieren begann. Hinter sich hörte er jetzt auch wieder Geräusche, nachdem es eine Weile ungewohnt ruhig gewesen war. Beth erhob sich vom Boden.

Gilling wagte nicht, hinter sich zu blicken, weil er die Fremde nicht mal eine Sekunde aus den Augen verlieren wollte.

»Andrew!« hörte er Beth’ hysterisches Organ.

Die Fremde vor ihm sagte gar nichts. Aber gerade ihr Schweigen machte ihn nervös. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Er leckte sich unsicher über die Lippen. Die Frau erwiderte seinen Blick fest und zwingend, daß er fürchtete, sie könnte ihn hypnotisieren. Solche Augen wie diese hatte er ohnehin noch nie gesehen. Die schienen ja von selbst zu leuchten. Wie die Augen einer Katze im Dunkeln.

Als würde eine Kerze in ihrem Kopf brennen, dachte er benommen.

»Was… was wollen Sie hier?« fragte er mit krächzender Stimme.

Die Vampirin antwortete immer noch nicht. Ihr Gesicht, von schwarzem, seidig glänzendem Haar schulterlang umrahmt, war wie auch ihr übriger Körper von makelloser Glätte. Ihre Haut schimmerte wie Elfenbein und weckte trotz der prekären Situation stürmische Gefühle in Andrew Gilling.

»Ich hole Hilfe, Andrew«, klang hinter ihm wieder die Stimme seiner Frau auf. »Ich alarmiere die Nachbarn. Laß sie nicht entkommen. Wir müssen Sie pfählen, diese häßliche Blutsaugerin!«

Ehe er etwas dazu sagen konnte, hörte er bereits eine Tür zuschlagen.

Verdammt, dachte er. Träume ich das alles?

Die Situation war vor seinen Augen aus einer stinknormalen Fledermaus hervorgegangen. Er hielt sie mit einer Waffe in Schach, von der niemand sagen konnte, ob sie sich nicht beim ersten Schußversuch in ihre Einzelheiten zerlegen würde.

Und seine Frau trommelte die Bewohner der umliegenden Häuser zusammen, um eine Vampirin zu pfählen…

»Verflucht!« knurrte Andrew und besah sich auf’s Neue den herausfordernden Körper der Fremden, die sich keinen Zentimeter von der Stelle rührte.

Hätte man nicht wenigstens mit dem Pfählen bis danach warten können…?

***

Das Burgtor stand offen, wie es schon immer gewesen war, soweit die Männer zurückdenken konnten. Der Zerfall des Gemäuers hatte nicht erst vorgestern begonnen.

Der Nebel war mit jedem Schritt, den sie den Berg erklommen hatten, dichter geworden und hing jetzt fast wie ein dünner, weißer Brei zwischen ihnen.

Acht Männer, die noch niemand ängstlich gesehen hatten, spürten plötzlich, was das war. Angst. Sieben scharten sich unruhig um Angus McRedy.

»Wer macht den Anfang?« stellte Ben die Frage, die alle beschäftigte.

Wer würde als erster durch das Tor gehen?

»Ich!« brummte Angus, und niemand legte Widerspruch ein. Eine merkwürdige, verlegene Stimmung hatte sie erfaßt.

Doch dann gaben sich alle einen Ruck.

»Okay«, dröhnte Rodricks mächtige Stimme. »Gehen wir alle! Alle zugleich!«

Angus blickte ihn dankbar an, und dann setzte sich der Trupp wieder in Bewegung. Trat durch das Tor, das eigentlich nicht mehr als ein Loch in der umlaufenden Burgmauer war. Vom ehemaligen hölzernen Zugtor hatte die Zeit nichts mehr übriggelassen.

Kaum hatten die Männer den Vorhof der Burg betreten, registrierten sie etwas Merkwürdiges, geradezu Unheimliches.

Der dichte Morgennebel, der den ganzen Berg mit seinen spinnenwebhaften Schleiern einlullte… hier gab es ihn nicht!

Verstört nahmen es die Dörfler zur Kenntnis.

»Teufelswerk!« flüsterte einer. Leise, als habe er Angst, etwas aufzuwecken, das in den Tiefen des Gemäuers schlummerte.

Erneut breitete sich Unsicherheit unter ihnen aus.

»Was wollt ihr eigentlich?« brüllte Angus plötzlich, und es scherte ihn einen feuchten Schmutz, ob er das Nickerchen eines dieser verdammten Schwarzblütler störte, die seine Tochter entführt hatten. »Wir wußten doch, daß uns hier kein Kaffeekränzchen erwartet, oder was dachtet ihr eigentlich?«

In diesem Augenblick schrillte ein vielstimmiges, wahnsinniges Gelächter durch die Ruine. Nichts Menschliches schwang darin mit.

Und dann kamen sie!

***

Das Gehirn der Vampir-Lady arbeitete auf Hochtouren. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg, einer Fluchtmöglichkeit. Kein Wort war bisher über ihre Lippen gekommen, dafür hatten ihre Augen jede Einzelheit der Umgebung sondiert.

Jetzt fixierte sie wieder ihren verbliebenen Gegner, dessen Frau gerade unterwegs war, um Verstärkung zu holen.

Der Mann war mittelgroß und wirkte nicht sehr kräftig. Wenn Tanja genau hinsah, konnte sie erkennen, daß er leicht zitterte. Das wiederum bedeutete, daß er der Situation nicht gewachsen war.

Und daraus wollte Tanja ihren Profit schlagen, ehe sie einer zahlenmäßigen Übermacht gegenüberstand.

»Wie heißen Sie?« fragte sie.

Der Mann zuckte nervös zusammen. Seine Augen weiteten sich überrascht, als hätte er nie damit gerechnet, daß sie wirklich mit ihm sprechen könnte. Wahrscheinlich lastete immer noch das Fledermaus-Trauma auf ihm, da er ja unfreiwilliger Zeuge ihrer Rückverwandlung geworden war.

»Was geht Sie das an?« kam es unwillig zurück.

»Nun, es interessiert mich eben, in wessen Schlafzimmer ich gelandet bin«, erklärte Tanja sanft. »Das ist doch Ihr Schlafzimmer, oder?«

»Natürlich!« fauchte ihr Gegenüber. »Wem soll es sonst gehören? Was soll der Unsinn?«

Seine Hand, die die altertümliche Steinschloßpistole hielt, bewegte sich unruhig. Tanja hatte die Waffe keine Sekunde vergessen, nur wußte auch sie nicht, ob diese noch eine ernsthafte Bedrohung für sie darstellte. Der Mechanismus der antiquierten Pistole schien lange nicht mehr in Gebrauch gewesen zu sein. Die Wahrscheinlichkeit sprach also dafür, daß Tanja nichts mehr zu befürchten hatte.

Auf der anderen Seite war da die Strahlung…

Die Ex-Vampirin mußte sich nicht einmal fest darauf konzentrieren, um die arttypische Schwingung des Silbers in der Pistole wahrzunehmen. Eine Vibration auf Para-Ebene, die dem Edelmetall von Natur aus anhaftete, und die Vampire im allgemeinen mehr als alles andere fürchteten, weil sie ihnen unerträgliche Qualen bereitete. Ein Vampir, von einer Silberkugel durchbohrt, starb - das war altbekannt. Auch in diesem Dorf, wie sich zeigte. Rätselhaft für Tanja blieb einzig, wie der Mann, in dessen Haus sie eingedrungen war, so schnell folgerichtig auf ihr Erscheinen reagiert hatte. Sie kannte die Vorgeschichte nicht und wußte auch nicht, daß mittlerweile fast die gesamte britische Presse nach ihr suchte.

Tanja zwang sich zu klarem Überlegen.

Silber konnte ihr nicht mehr so gefährlich werden, daß ihre Existenz davon bedroht wurde, seit der geheimnisvolle Umwandlungsprozeß in ihr begonnen hatte. Indes genügte neuerdings bereits eine ganz normale Bleikugel, um ihrem jungen Leben ein Ende zu setzen. Deshalb mußte sie mit äußerster Vorsicht agieren.

Aber die Zeit brannte ihr auf den Fingernägeln!

Nackt war sie immer noch und damit ihrem Ziel keinen Schritt näher. Im Gegenteil. Nun hatte sie wahrscheinlich in Kürze ein ganzes Dorf im Vampirwahn am Hals!

»Kein Unsinn«, widersprach Tanja der letzten Bemerkung des Mannes. Sie mußte ihn in ein Gespräch verwickeln, ihn ablenken und dann zuschlagen! Es war ihre einzige Chance.

»Wer glauben Sie, daß ich bin?« fragte sie.

Der Mann lachte häßlich. »Wer Sie sind? Nun, ich nehme an, die gesuchte nackte Fledermaus!«

Die Antwort irritierte Tanja. Sie versuchte, ihre Para-Gaben dafür einzusetzen, um umfassende Informationen aus dem Bewußtsein ihres Gegenübers zu beziehen, aber die Eindrücke, die sie empfing, waren sehr verwaschen und kaum zu deuten. Offensichtlich war sie noch immer zu geschwächt, um auf ihr volles Kräftepotential zurückzugreifen. Damit wuchs die Bedrohung für ihr Leben. Wenn es ihr nicht gelang, den Mann außer Gefecht zu setzen…

»Sie glauben, ich sei eine Vampirin«, sagte Tanja, »stimmt’s?«

Der Mann knurrte etwas Unverständliches.

»Dabei müßten Sie doch nur Ihren gesunden Menschenverstand befragen, um zu erkennen, daß ich gar keine Vampirin sein kann«, fuhr sie in beschwörendem Tonfall fort. »Schauen Sie zum Fenster hinaus! Was sehen Sie? Sie sehen, daß es Tag ist! Früher Morgen! Haben Sie jemals von einem Vampir gehört, der tagsüber auf Jagd gegangen ist? Haben Sie das?«

Ihre Stimme wurde verzweifelter.

Der Mann schwieg.

»Ich weiß nicht«, sagte er nach einer Weile. »Sicher ist jedenfalls, daß Sie zuerst eine winzige Fledermaus und dann plötzlich ein ausgewachsenes Weibsbild waren. Wenn das für Sie normal ist…«

In diesem Augenblick erstickte seine Stimme, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Grauens!

Seine Augen quollen etwas hervor, und er begann zeitlupenhaft nach vorn zu kippen. Im Fall gelang es ihm jedoch noch trotz der jähen Schwäche den Abzug der Pistole, die immer noch auf die Vampir-Lady zielte, durchzuziehen.

Tanja stand wie zur Salzsäule erstarrt.

Kam jetzt der Tod?

***

Die Plötzlichkeit, mit der der Gegner auftauchte, reichte bereits, um die Männer zu überrumpeln. Daß die Vampire überhaupt aus ihren Grüften gestiegen waren, obwohl längst ein neuer Tag heraufgebrochen war, lähmte die Dörfler jedoch für kostbare Sekunden!

»Aufpassen!« schrie Angus McRedy, der als einziger rechtzeitig umschalten konnte, und riß die Gefährten im buchstäblich letzten Augenblick aus ihrer Starre.

Dann waren die Untoten nämlich schon bei Ihnen!

Sieben gegen sieben - weil Angus McRedy in diesem Moment etwas entdeckte, was den Schlag seines Herzens quälend lang stoppen ließ.

Ein dumpfer Laut löste sich aus seinem Mund, als er zu dem schwarzen großen Steinblock starrte, der in der Mitte des weiten Burghofes aufgebaut war und wie ein heidnischer Opferaltar aussah.

Was er ganz offensichtlich auch war…

Wenn einer der Vampire jetzt auf die Idee gekommen wäre, Angus anzugreifen, hätte er nur allzu leichtes Spiel gehabt, weil dieser nicht mehr auf das entfesselte Kampfgeschehen achtete.

Aber sieben Vampire waren es gegen sieben Männer, die aufeinanderprallten und ihn aus purem Zufall vorläufig ausließen!

McRedy hörte den Lärm der Kämpfenden wie durch meterdicke Schaumstoffwände.

Langsam, ganz langsam setzte er sich in Bewegung und schritt auf die Mitte des freien Platzes zu. Sein Gesicht war grau und eingefallen, seine Schultern hingen schlaff herab. Aber noch immer umklammerten seine Hände Holzpfahl und Hammer.

Tränen schossen in seine Augen, als er seine Tochter erkannte. Die dort lag. Tot, Opfer eines wahnsinnigen Blutrituals.

»Reena«, flüsterte er und konnte nicht über den Klang seiner Stimme erschrecken, weil er sich nicht hörte.

Taub war er plötzlich. Taub am ganzen Körper! Und wie aufgezogen setzte er Fuß vor Fuß und näherte sich dem entsetzlichen Bild, das mit jedem Schritt größer und klarer wurde und ihn mit keiner Einzelheit verschonte!

Als er seine Tochter fast erreicht hatte, erfaßte sein Verstand, der bis dahin ausschließlich auf die Leiche Reenas konzentriert gewesen war, etwas, das ungefähr drei Meter über dem Altar ohne Schwere in der kalten Luft hing.

Gleichzeitig erfüllte hämisches, verächtliches Gelächter McRedys Kopf.

Armes Menschlein, höhnte eine Stimme, die wie Eiswasser durch seine Gehirnwindungen strömte. Du hättest nicht kommen sollen. Der Tod deiner Tochter war nicht sinnlos, er bewirkte Großes. Du hingegen wirst, ebenso wie deine Freunde, absolut nutzlos sterben!

McRedys Kopf ruckte hoch. Mit tränenden Augen starrte er das unheimliche Gebilde an, das die Form einer Kugel besaß und von dem körperlich spürbare Haßimpulse ausgingen. Die Kugel sah aus wie eine ungeheuer komprimierte Ansammlung von Nebel, und einen Augenblick war McRedy geneigt zu glauben, daß dies der Grund war, warum innerhalb des Gemäuers sonst kein einziger Nebelfetzen mehr existierte. Dann sah er, daß die weiße Substanz in Wirklichkeit gar nicht so dicht war, sondern hauchdünn, und daß sich dahinter etwas bewegte.

Angus McRedy hatte noch nie einen Dämon gesehen. Einmal ist immer das erste Mal, sagt man. Aber für ihn war es auch das letzte Mal.

Sein Verstand, beim Anblick seiner Tochter schon heftig erschüttert, wurde endgültig aus der Bahn geworfen und glitt in ein unbeschreibliches Reich.

McRedy wurde wahnsinnig.

Und da geschah etwas Sonderbares…

***

Rodrick Asher schlug zu.

Blindlings, aber er konnte seinen Gegner gar nicht verfehlen, weil der knapp einen Meter von ihm entfernt stand, als der eisenbeschlagene Knüppel durch die Luft pfiff.

Die Keule traf den Rotgekleideten voll gegen das Brustbein. Asher glaubte ein Knirschen zu hören, als hätte er der Bestie mit einem Schlag sämtliche modrigen Knochen im Leib zertrümmert.

Der Vampir wurde fast zwei Meter zurückgeschleudert, stürzte aber merkwürdigerweise nicht hin, sondern setzte pfeilgerade mit den Füßen wieder auf!

Verblüffung trat in Ashers Augen, der so etwas noch nicht gesehen hatte.

Kein Mensch hielt einen solchen Hieb aus!

Und dann durchdrang allmählich die Erkenntnis sein Bewußtsein, daß er sich bei diesem Gegner umstellen mußte.

Das Kruzifix, durchzuckte es ihn, als der Blutsauger ihn spöttisch angrinste und zum erneuten Angriff ansetzte. Irgendeiner aus der Gruppe hatte doch ein Kruzifix dabei…

Asher investierte drei Sekunden seiner kostbaren Zeit, um sich nach seinen Kumpanen umzuschauen. Und was er vorher im Kampfeifer übersehen hatte, konnte ihm nun nicht länger verborgen bleiben: die Auseinandersetzung war bereits entschieden!

Von ihrem großartigen Haufen lagen vier niedergerungen am Boden und boten einen entwürdigenden Anblick. Denn auf jedem kauerte krötenhaft einer der Vampire und beugte sich tief über den Hals seines Opfers!

Asher sah flüchtig die qualvoll verzerrten Gesichter der Männer, über deren Lippen jedoch nicht ein einziger, kleiner Schrei floh.

Nein, dachte er. Neeeiinnn!

Aus den Augenwinkeln erkannte er seinen speziellen Freund, der sich ihm gerade wieder entgegenwarf.

Erneut sauste der Knüppel durch die Luft.

»Rodrick!« hörte er Bens Stimme hinter sich. »Hilf mir! Rodrick, hilf mir!«

Asher vollführte mit seinem bulligen Körper eine halbe Drehung und erblickte Ben.

Es war geradezu grotesk, daß ausgerechnet der hagere Ben zu dem kleinen Rest gehörte, der noch immer standhaft gegen sein vorprogrammiertes Schicksal ankämpfte. Aber gerade das steigerte Ashers Sympathie für ihn um ein Vielfaches.

»Warte!« knurrte er, als er sah, wie Ben ungeschickt mit einem Hammer durch die Luft schlug, während seine Linke nervös mit einem Holzpflock durch die Gegend wedelte. Man hielt es kaum für möglich, daß der Vampir, der es auf Ben abgesehen hatte, bisher nicht zu einem Erfolg gekommen war.

Asher spurtete zu Ben.

Vor ihm blinkte etwas auf dem Boden.

Er stutzte.

Das Kruzifix!

Da lag es. Sein Besitzer mußte es im Kampfgetümmel verloren haben.

Aber warum hatte es nicht gewirkt?

Asher bückte sich, hob es auf und wollte seinen Weg fortsetzen.

In diesem Augenblick passierte etwas, das die gesamte tumultartige Szene mit einem Schlag erstarren ließ.

Sieben Vampire verhielten wie vom Donner gerührt in ihren Bewegungen.

Sieben Schreie vermischten sich gleichzeitig zu einem einzigen!

Benommen sah Asher, wie die Untoten ihre krallenartigen Klauen zu Fäusten ballten und gegen die Schläfen preßten, als hätte sie alle zugleich ein furchtbarer Kopfschmerz befallen!

Plötzlich klang eine kalte Stimme in seinem Kopf auf, die mit solcher Intensität einen Befehl ausstieß, daß der Schmied fürchtete, sein Gehirn würde verbrennen.

Tötet ihn!

Wen? dachte Asher schaudernd und blickte sich schmerzverzerrt um. Mich?

Da sah er den Mann, der in der Mitte des Burghofes vor dem schwarzen Altar stand.

Und eine Sekunde späterjagten sieben Untote auf Angus McRedy zu.

Tötet ihn! Tötet ihn! brüllte der Unsichtbare erneut. Er muß schweigen!

***

Klick! machte das antiquierte Stück in Andrew Gillings Hand und polterte dann eine Sekunde später in Begleitung des Mannes auf den Fußboden.

Im selben Moment entfaltete Tanja eine ans Hektische grenzende Rührigkeit. In letzter Sekunde war es ihr gelungen, den Mann mittels Para-Schock außer Gefecht zu setzen. Wie lange die Dosis jedoch anhalten würde, war ihr unklar, da sie ihr Kräftepotential momentan nur schwerlich einschätzen konnte. Außerdem wirkten sich ihre Para-Fähigkeiten bei allen Menschen verschieden aus, je nach Konstitution. Deshalb war ratsam, keine Sekunde zu verlieren. Zumal auch die Ehefrau irgendwann zurückkommen mußte.

Tanja unterdrückte den Impuls, einfach zu fliehen und steuerte den großen Kleiderschrank neben der Tür an. Mit einem Ruck öffnete sie beide Türen und blickte hinein.

Viel war es nicht, was sich ihren verwöhnten Augen bot, aber wählerisch konnte die Ex-Vampirin jetzt am allerwenigsten sein.

Vergeblich nach etwas einigermaßen Modischem suchend, entschied sie sich schließlich für ein grobes Leinenkleid, das blau und rot bestickt war, ein Paar feste Schuhe, die sogar paßten und einen grauen Mantel aus undefinierbarem Stoff. In rasendem Tempo streifte sie sich die Sachen über und lief sodann zum Schlafzimmer, das ihr auch als Einstieg gedient hatte.

Das lag allerdings nur für Flederzeugs in angenehmer Höhe. Für Menschen stellte das zweite Stockwerk eines Hauses, zumal ohne Feuerleiter oder wenigstens den Abstieg sichernde Vorsprünge, schon beachtliche Schwierigkeiten dar.

Also das ganze Spielchen nochmal von vorn? Fledermaus - nackt, da sie die ganze Kleidung nicht in die Verwandlung mit einbeziehen konnte?

Nein, dachte Tanja. Nicht schon wieder!

Plötzlich hörte sie Geräusche.

Und dann sah sie Andrew Gillings Frau in Begleitung des halben Dorfes auf das Haus zumarschieren…

»Shit!« fluchte Tanja.

***

Der Dämon tobte!

Die magische Sphäre, innerhalb derer er gleichsam schwamm, hatte sich in eine Art schillernde Seifenblase verwandelt. Sie verfärbte sich in alle Farben des Spektrums und schien sich dabei in ständiger, wahnwitziger Bewegung zu befinden. Von dem Wesen, das sich darin verbarg, war kaum noch etwas zu sehen.

Aber Sanguinus war da!

Er war mehr da, als je zuvor, und die heftigen Impulse, die von dem kranken Menschenhirn ausgingen, stachelten ihn zu solcher Wut an, daß er über sich selbst hinauswuchs.

Wahnsinnsimpulse…

Nichts gab es, was Schwarzblütler an Menschen mehr fürchteten, als die Ausstrahlung eines krankhaften Geistes! Menschenwahnsinn konnte einen schwächeren Dämon niedriger Rangordnung ohne weiteres so stark schädigen, daß er von seinen eigenen Leuten getötet werden mußte, wenn er nicht zuvor von sich aus Selbstmord beging. Denn die Ausstrahlung eines Geisteskranken bewirkte bei Dämonen in etwa den gleichen Zustand, und es war absolut undenkbar, ein solches entartetes Wesen weiterhin in den eigenen Reihen zu belassen. Wahnsinn war für Dämonen ansteckend! Und Träger dieses Wahnsinns mußten unverzüglich ausgemerzt werden.

Ein solches Schicksal hatte Sanguinus aber nicht zu fürchten. Er, den man den Vater des Blutes nannte, war stark. Die Impulse reizten ihn zwar zur Weißglut, konnten ihm aber nichts anhaben. Seine Abschirmung war perfekt genug, dies zu verhindern.

Anders sah es mit seinen sieben Dienern aus.

Das jähe Aufflammen des Wahnsinns in unmittelbarer Nähe hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. Deshalb weitete Sanguinus' sein magisches Schutzfeld so weit aus, bis die Vampire wenigstens halbwegs geschützt waren.

Gleichzeitig gab er den Tötungsbefehl.

Und der Vollzug ließ nicht auf sich warten!

Die sieben Vampire ließen von ihren anderen Opfern ab und stürzten sich gemeinsam auf Angus McRedy, den Vater Reenas.

Zehn Sekunden später war er tot.

Die schmerzhaften Impulse verstummten abrupt.

Und dann waren die restlichen Männer des Dorfes an der Reihe!

***

Die Eiche! durchzuckte es die Ex-Vampirin. Sie schlug sich klatschend mit der Hand vor die Stirn. Daß sie daran nicht sofort gedacht hatte!

Von einem Moment zum anderen legte sich ihre Aufregung, als sie ihre Fluchtchance erkannte. Sie verfolgte, wie die aufgeregten Menschen das Haus betraten, in dem sie Tanja nach wie vor vor der Mündung des vorsintflutlichen Pistolen-Monstrums wähnten.

Aber nicht alle verschwanden auf diese Weise aus ihrem Gesichtskreis. Ein Mann blieb draußen. Wahrscheinlich sollte er dort aufpassen, falls der Vampirin die Flucht gelang.

Im Haus wurde es sehr lebendig. Tanja erkannte, daß es für sie allerhöchste Zeit wurde. Sie schwang sich auf die Fensterbank, spannte die Muskeln an und sprang.

Das mächtige Astwerk des altehrwürdigen Baumes fing sie auf. Tanja klammerte sich fest und sah nach unten. Der Aufpasser war bis jetzt noch nicht auf die Idee gekommen, nach oben zu sehen. Tanjas wilder Sprung war ihm entgangen.

So schnell wie möglich begann die Ex-Vampirin tiefer zu klettern, hangelte sich von Ast zu Ast. Einmal blieb sie mit dem Kleid in einem Ast hängen; es ratschte kurz, und das Kleidungsstück war ein wenig moderner geworden, erfüllte aber immer noch jeden Zweck.

Die letzten zwei Meter sprang sie.

Das bekam der Wächter endlich mit, fuhr herum und starrte sie entgeistert an. »Wer sind Sie denn? Wo kommen Sie her?« stieß er hervor.

»Von da«, erwiderte Tanja wahrheitsgemäß und deutete auf die Baumkrone. »Ich Jane! Du Tarzan?«

Noch ehe der überraschte seine Fassung zurückgewinnen konnte, fällte sie ihn mit einem oft geübten Handkantenschlag. Er würde mindestens eine Stunde lang nicht ansprechbar sein.

So schnell es das Kleid zuließ, eilte Tanja davon, um aúßer Sichtweite zu gelangen. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment drängten sich die Verfolger oben am Fenster…

***

Die letzten Geräusche erstarben. Sieben Gestalten, richteten sich wieder auf und sahen dorthin, wo Sanguinus wartete. Das Werk war vollbracht.

Geht und wartet auf die Nacht! befahl Sanguinus und zog sich zurück.

Sie waren sieben, und sie würden sieben bleiben. Und als die Sonne aufflammte wie ein gleißendes Fanal und die letzten Nebelfahnen vertrieb, da waren sie nicht mehr im Burghof. Nur die zerfallenden, zerbröckelnden Leichen derer, die gekommen waren, um zu pfählen und nun selbst gepfählt worden waren, blieben zurück.

Zerfielen zu Staub.

Und Wind kam auf und trieb die Staubschleier davon. In den Tiefen der Blutburg, in schwärzester Dunkelheit, schlossen sich leise knarrend die schweren, massiven Deckel uralter Särge.

Die sieben waren in die Tiefe zurückgekehrt, um auf die Nacht zu warten.

***

Tanja hütete sich, die offene Straße zu betreten. In Dörfern wie diesem kannte jeder jeden, und deshalb würde jeder, der sie zufällig sah, sie sofort als Fremde erkennen. Und dann ging alles wieder von vorn los. Daß sie eine Vampirin war, würde in spätestens zehn Minuten ohnehin jeder wissen, selbst Grandma Smith, denn die Umlaufgeschwindigkeit von Gerüchten und Neuigkeiten stand im umgekehrten Verhältnis zur Bevölkerungszahl.

Tanja schlich sich also durch Gärten und Hinterhöfe, hielt sich im Schatten des Buschwerks und wagte nur hin und wieder einen Orientierungsblick in Richtung Straße. Daß so früh morgens noch wenige Leute draußen waren - außer jenen, die auf Vampirjagd waren -, kam ihr zugute. Aber auch von den Fenstern aus konnte sie gesehen werden…

Plötzlich sah sie die Telefonzelle.

Ihr Herz machte einen Sprung. Wenn die jetzt wirklich funktionierte… Tanja schob sich aus ihrer Deckung hervor, eilte über die Straße und verschwand in der kleinen Kabine.

Sie mußte Zamorra herbeirufen. Er mußte ihr helfen. Der Ausgangspunkt des Rufes, der sie hergelockt hatte, war Zentrum des Bösen. Eine Gefahr lauerte dort, und sie lauerte nicht nur auf Tanja.

Zamorra… er wohnt ein Frankreich, im Château Montagne. Also ein Auslandstelefonat.

»Ups«, murmelte sie und tastete über das glatte Kleid. Nirgends eine Tasche, und selbst wenn es eine gegeben hätte -es hätte ein unwahrscheinlicher Zufall sein müssen, wenn sich Geld darin befunden hätte.

Es war einer der Gründe, aus denen Tanja privat nie Kleider, sondern stets Hosen trug. Die hatten wenigstens Taschen und waren praktisch. Man konnte Geld darin verstauen.

Ohne Geld kein Telefonat.

Erbittert starrte sie den Sprechapparat an. Warum mußte in dieser Welt alles auf Geld aufgebaut sein? Warum konnte man nicht mit Kieselsteinen bezahlen: Davon gab’s genug.

»Aber ich muß Zamorra erreichen«, murmelte sie und lehnte sich mit der Stirn an das Gerät. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, mit ihm in Kontakt zu treten!

Es mußte… der Anschluß mußte Zustandekommen…

Und leise, ganz leise klickte es.

Tanja fuhr auf. Sie starrte den Fernsprecher an. Der hatte sich auf Bereitschaft geschaltet!

Magie! durchfuhr es sie. Ihre Vampir-Magie hatte dafür gesorgt, hatte die Technik beeinflußt. Sofort begann sie zu wählen, um die Gelegenheit nicht verstreichen zu lassen. Noch während sie wählte, fühlte sie irgendwie, daß die Mechanik des Telefons sich wieder sperren wollte. Diesmal konzentrierte sie sich bewußt darauf.

Und es gelang ihr. Ihre magische Kraft manipulierte das Gerät auch weiterhin.

Sie wartete, während die Verbindung nach Frankreich durchgeschaltet wurde. Endlich, nach längerer Pause, kam das Freizeichen. Tanja hatte Glück gehabt. Zu dieser frühen Morgenstunde waren die Leitungen noch nicht überlastet.

Es klickte, dann ertönte eine wohltuende Stimme. »Château Montagne, Bois.«

»Wer bitte?« fragte Tanja überrascht. »Ist da nicht Zamorra?«

»Oh, Verzeihung«, kam es zurück. »Professor Zamorra hält sich gegenwärtig in Paris auf. Ich bin der Diener. Was kann ich für Sie tun, Madame…?«

»Semjonowa«, stellte sie sich nachträglich vor. »Tanja Semjonowa.«

»Oh, die Vampir-Lady«, erkannte Raffael Bois.

»Ich sitze in der Klemme«, sagte Tanja. Sie fühlte, daß sie die Sperre des Telefons nicht mehr lange offenhalten konnte. Ihre Kräfte ließen rapide nach. Es gehörte normalerweise nicht zur Vampir-Magie, Telefone zu manipulieren. Entsprechend hoch war der Verschleiß ihrer magischen Kraft.

»Zamorra muß mir helfen«, sagte sie hastig. »Hier entsteht eine entsetzliche Gefahr… für die Menschheit und für mich! Er muß sofort hierher kommen, nach Scardroy Lodge! Können Sie ihn erreichen und ihn darum bitten?«

Raffael mußte es können! Für ein zweites Telefonat reichte Tanjas Kraft nicht.

»Ich kann versuchen, ihn in seinem Hotel in Paris zu erreichen«, versprach Raffael. »Wo genau befinden Sie sich, wie sind Sie zu erreichen?«

Tanja beschrieb ihm hastig, wohin es sie verschlagen hatte und ließ auch die Burg nicht unerwähnt, die oben über dem Dorf lauerte und von der der Ruf ausgegangen war.

»Ich tue, was ich kann, Mademoiselle Semjonowa«, versprach Raffael. »Ich schätze, daß Professor Zamorra im Laufe des Abends eintreffen wird, wenn er eine günstige Flugverbindung bekommt.«

»Er muß«, stieß Tanja hervor. »Ich weiß nicht, ob es nicht morgen bereits alles zu spät ist…« Sie entsann sich an die unheimliche Macht, die ihre Krallen nach ihr ausgestreckt hatte, sie zum Flug hierher gezwungen hatte. Sie würde dieser Macht in der nächsten Nacht keinen Widerstand mehr entgegensetzen können. Denn selbst so hatte die Macht schon gereicht, sie zum Herkommen zu zwingen.

»Sagen Sie Zamorra… Sanguinus erwacht…«

Da brach die Verbindung zusammen.

Tanja taumelte. Etwas Dunkles dehnte sich hinter ihrer Stirn aus. Erschöpfung. Sie hatte zu viel Energien aufwenden müssen, das Telefonat aufrecht zu erhalten.

Sie hängte den Hörer ein und taumelte nach draußen. Irgendwo erschollen die aufgeregten Stimmen von Menschen.

Sie suchten nach ihr.

Tanja verschwand wieder zwischen Büschen und Sträuchern. Sie konnte nicht im Dorf bleiben, mußte irgendwo außerhalb auf Zamorras Ankunft warten.

Hoffentlich kam er…

Denn die kommende Nacht würde schlimmer werden als die vergangene. Tanja wußte es, und sie hoffte, daß sie den Tag nutzen konnte, sich von der Anstrengung zu erholen. Die Dorfbewohner durften sie nicht entdecken…

***

»Sanguinus?« murmelte Zamorra nachdenklich. »Das klingt vertrackt nach Blut.«

»Lateinisch, nicht?« fragte Nicole und schlug die in weißen Stiefeln endenden langen Beine übereinander. »Was wirst du tun?«

»Frühstücken«, sagte Zamorra. »Und zwar recht ausgiebig. Mindestens zwei Liter Kaffee müssen dabei sein, weil der Kaffee in England nicht schmeckt. Wir haben also heute früh die letzte Gelegenheit.«

»Wann fliegen wir?« fragte Nicole. »Am besten direkt nach Edinburgh oder so, nicht?«

»Wir fliegen so bald wie möglich«, sagte Zamorra. »Sobald wir das opulente Frühstück und die mindestens zwei Liter Kaffee niedergemacht haben. Die schnellste Verbindung, die es gibt, werden wir nehmen. Tanja, die Vampir-Lady… ich schätze sie als eine Frau ein, die sich durchaus selbst zu helfen weiß. Wenn sie um Hilfe ruft, dann ist es wirklich haarig.«

Es war schon einige Zeit her, daß sie miteinander zu tun gehabt hatten. Die ehemalige KGB-Agentin hatte das Wunder zustandebekommen, sich von einer Vampirin zum Mensch zurückzuverwandeln. Aber das war schon so lange her und von vielen anderen, neueren Erlebnissen überdeckt worden, daß Zamorra kaum noch an sie gedacht hatte.

»Wir werden eine sehr schnelle Flugverbindung bekommen«, verriet Nicole. »Schließlich will ich ja in Edinburgh noch einkaufen…«

Da warf ihr Zamorra ein Kissen an den Kopf.

***

Aus dem Einkäufen in Edinburgh wurde zu Zamorras unsäglicher Erleichterung nichts. Eine Direktverbindung existierte nicht; sie mußten in London auf eine Anschlußmaschine warten, und die hatte Verspätung, weil sie wegen Nebels nicht landen konnte. Als sie endlich in Edinburgh einen Leihwagen übernommen hatten, um in Richtung Scardroy Lodge weiter zu fahren, drängte selbst Nicole auf schleunigen Aufbruch. Es war bereits fast Zeit zum Five-o’clock-tea, und wer die schottischen Straßen kennt, weiß, wie lange es dauert, dort ein paar Kilometer zurückzulegen, wenn man ortsunkundig ist. Und auch Nicole legte keinen gesteigerten Wert darauf, erst im Dunkeln ihr Ziel zu erreichen.

Zamorra fuhr den gemieteten Range Rover selbst. Für den hatte er zwar tiefer in die Tasche greifen müssen als für ein schwachbrüstiges motorisiertes Fahrzeug, aber ein wenig Kultur beim Fahren sollte schon sein, und der Range Rover verband die Vorzüge eines komfortablen Wagens mit denen eines sehr geländegängigen Fahrzeuges und besaß zudem einen bärenstarken Motor. Und darauf legte nicht nur Zamorra besonderen Wert. Er wußte nicht, was wirklich auf ihn wartete, und es konnte sein, daß er die Leistungsreserven des Wagens voll ausschöpfen mußte, um zu überleben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen… und da sollte der Teufel das Benzinsparen holen!

Schmale, kurvenreiche Straßen behinderten das rasche Vorwärtskommen, und als nach dreimaligem Verfahren, weil Nicole vergessen hatte, sich am Flughafen eine Straßenkarte zu besorgen, endlich das Ortsschild von Scardroy Lodge auftauchte, stand die Sonne schon tief.

Zamorra ließ den Wagen langsamer werden. »Es wurde aber auch Zeit«, sagte er und schaltete das Autoradio ab. »Jetzt müssen wir nur noch zusehen, daß wir Tanja finden.«

»Wahrscheinlich hat sie sich im Pub eingemietet«, vermutete Nicole. »Wir sollten sehen, wo irgendwo das Schild mit dem schäumenden Bierkrug über der Tür hängt.«

»Komisch«, sagte Zamorra. »Ich habe so ein komisches Gefühl. Mir ist, als würden wir sie nicht im Ort finden, sondern irgendwo außerhalb.«

Er stellte auch den Motor ab. Der Wagen blieb zehn Meter vor dem Ortseingangsschild stehen. Zamorra stieg aus und schnupperte.

»Was ist?« fragte Nicole. Wie Zamorra trug sie einen dunklen Jeansanzug; für nächtliche Abenteuer eine durchaus praktische Bekleidung, reißfest und unauffällig. Modischen Schnickschnack konnte man sich für die Siegesfeier aufbewahren.

»Da ist etwas«, behauptete Zamorra. »Ich rieche es.«

Nicole zog jetzt ebenfalls ihr Stupsnäschen kraus. »Ich weiß nicht, was du hast«, sagte sie. »Hier riecht’s nach unverfälschter Natur ohne chemische Zusätze.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Da ist etwas anderes«, sagte er. »Etwas Böses. Es riecht - nach Vampiren.«

Nicole stemmte überrascht die Fäuste in die Hüften.

»Du spinnst«, sagte sie. »Die frèudige Erwartung, gleich einen Schluck gallenbitteren Bieres ’runterwürgen zu können, hat dir den Verstand geraubt.«

Aber dann sah sie, wie Zamorras Hand fast unauffällig nach seinem Amulett tastete, das er unter dem Hemd trug. Da wußte sie, daß er es ernst meinte.

Er fühlte eine dämonische Aura, die sich irgendwo in der Nähe befinden mußte. Die Ausstrahlung von Vampiren.

Oder von Sanguinus?

»Komm«, sagte er und stieg wieder ein. »Wir fahren ins Dorf.«

***

Der Wirt im Pub sah so aus, wie man sich für gewöhnlich einen Wirt vorstellt, aber die Stimmung war nicht gut. Ein paar Männer hockten niedergedrückt an den Tischen und murmelten etwas. Der Wirt selbst fuhr fast erschrocken herum, als Zamorra die Tür aufstieß und eintrat. Nicole folgte ihm.

»Hallo«, sagte sie.

Die vier Männer, auf zwei Tische verteilt, blickten auf. Einer erhob sich und starrte Nicole an.

»Sieh an«, sagte er gefährlich leise und langsam. »Die Schwarzhaarige traut sich wieder her! Ah, es wird gleich dunkel, nicht wahr?«

Jetzt sprangen auch die anderen drei auf. Zamorra sah, wie der Wirt blitzschnell unter die Theke girff und ein Gewehr hervorzog, das er auf die beiden Franzosen richtete. Es war eine doppelläufige Waffe.

»Was soll der Unsinn?« fragte Nicole erschrocken.

»Vorsichtig«, drohte der Wirt. »Ganz vorsichtig! Das Ding hier ist mit Silberkugeln geladen! Art, hol einen Pflock, schnell!«

Einer der Männer huschte zur Tür.

Im gleichen Moment begriff Zamorra -oder zumindest glaubte er zu begreifen. Der Geruch von Vampiren lag in der Luft. Und sie, die beiden Fremden, wurden für Vampire gehalten!

Er hob die Hand. »Warte«, befahl er.

Der Mann, der gerade nach draußen laufen wollte, verharrte in der Tür. Zamorra hatte fast hypnotischen Klang in seinen Befehl gelegt.

»Mach keine fiesen Tricks«, warnte der Wirt hinter der Theke. »Sonst blase ich dir das Silber durch den Schädel! Zeig doch mal deine Beißerchen! Und die Frau auch!«

Nicole begann zu lachen. »Ihr seid ja alle verrückt!« schrie sie. Jetzt glitt Art doch nach draußen, um einen Eichenpflock zu besorgen.

»Du hast wirklich Silber im Lauf, Mister?« fragte Zamorra.

»In beiden Läufen«, triumphierte der Wirt.

Zamorra lächelte. »Du weißt also, daß Silber gefährlich für Vampire ist. Dann mußt ich dir etwas zeigen«, sagte er. »Darf ich mein Hemd aufknöpfen?«

»Aber ganz vorsichtig«, warnte der Wirt.

Die drei anderen Männer hatten sich so postiert, daß sie jederzeit über Zamorra und Nicole herfallen konnten. Dabei flackerte die Angst in ihren Augen. Sie hielten die beiden tatsächlich für Vampire!

Zamorra öffnete langsam sein Hemd. Das Amulett kam zum Vorschein und glänzte wie pures Silber.

»Habt ihr schon mal einen Vampir gesehen, der Silber bei sich trägt? Direkt auf der Haut?« fragte Zamorra spöttisch.

»Das kann ein Trick sein«, überlegte einer der anderen Gäste.

Art kehrte zurück. Er hielt einen armdicken Eichenpfahl in der Hand und sah abwartend von einem zum anderen. Da hatte Zamorra etwas erspäht, was hinter dem Wirt an der Wang hing.

»Das Kruzifix«, sagte er. »Wirf es mir zu!«

Jetzt begannen die Männer wirklich wachsam zu werden. »Tu du es, Stan«, forderte der Wirt einen der anderen auf, weil er selbst kein Auge von den beiden vermeintlichen Vampiren lassen wollte.

Stan nahm das Kruzifix vom Wandhaken, nahm Blickkontakt mit Zamorra auf und warf es ihm zu. Er hatte schlecht gezielt, aber Zamorra erwischte es dennoch und umschloß es mit beiden Händen; dann berührte er mit der geschnitzten Figur kurz seine Stirn.

»Zufrieden?« fragte er spöttisch.

Der Wirt nickte. »Und die Schwarzhaarige?« fragte er.

Zamorra lächelte und überreichte Nicole das Kruzifix. Als die Männer sahen, daß auch sie nicht davor zurückschrak, auch nicht verletzt wurde, beruhigten sie sich. Der Wirt ließ die Doppelflinte sinken.

»Sorry, Fremder. Aber wir haben allen Grund, besonders mißtrauisch und sorgfältig zu sein«, sagte er.

Zamorra und Nicole gingen zur Theke. »Zwei Bier«, verlangte der Professor und gab das Kruzifix zurück. Interessiert betrachtete der Wirt die kunstvollen Muster der Hieroglyphen auf dem Rand des Amuletts, während er zu zapfen begann.

»Was ist denn los? Haben Sie uns ernsthaft für Vampire gehalten?« fragte Nicole.

Der Wirt nickte. »Ja, vor allem, weil Sie schwarzhaarig sind.«

»Mal langsam«, sagte Nicole und strich sich durch das künstliche Haar. »Seit wann sind Vampire grundsätzlich schwarzhaarig?«

»Nun, in den Morgenstunden hatten wir so ein Vampir-Biest im Ort. Gott sei Dank verschwand es wieder, ohne Schaden angerichtet zu haben.«

»Von meiner Beule sprichst du überhaupt nicht, wie?« fauchte Art. »Sie fiel einfach aus dem Baum und schlug mich nieder.«

»Du kannst von Glück sagen, daß die anderen sofort da waren«, murmelte Stan. »Sonst hätte sie dich ausgesaugt.«

»Wem sagst du das?« murmelt Art und orderte einen Whisky als Beruhigungsmittel.

»Eine schwarzhaarige Vampirin?« hakte Zamorra nach. »Tanja Semjonowa?«

»Sie hat sich nicht namentlich vorgestellt«, knurrte der Wirt. »Aber Sie schienen sie ja zu kennen?«

»Es muß Tanja gewesen sein«, sagte Zamorra. »Wo ist sie jetzt?«

»Warum wollen Sie das wissen?« fragte der Wirt mißtrauisch. »Wir wüßten’s nämlich auch gern, damit wir das Biest pfählen könnten. Aber wahrscheinlich ist sie in die Blutburg zurückgekehrt.«

»Zu Sanguinus«, sagte Zamorra.

Er sah, wie der Wirt wieder nach dem Gewehr tastete. »Woher wissen Sie das, Mann? Woher kennen Sie den Namen? Sie sind fremd hier! Kommen Sie doch von da oben?«

Zamorra schüttelte rasch den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Aber ich wäre dankbar, wenn Sie mir etwas mehr darüber erzählen würden.«

Art hielt Zamorra den Eichenpflock gegen den Rücken. »Erst erzählst du mal, wer ihr zwei eigentlich seid und was ihr hier wollt«, knurrte er. »Sonst könnte es sein, daß…«

Er ließ den Rest unausgesprochen, aber der Pfahl in Zamorras Rücken sagte genug. Und Art wirkte kräftig genug, daß er den zugespitzten Pfahl auch ohne Hammer in Zamorras Rücken treiben konnte.

»Ich bin so etwas wie ein Dämonenjäger«, sagte Zamorra. »Ich bin gekommen, weil man mich rief. Hier gehen böse Dinge vor. Sanguinus erwacht. Ich…«

»Wer hat dich gerufen?« wollte Art wissen.

Zamorra sah den Wirt an. »Wie ist das mit unseren Bieren? Bekommen wir die heute auch noch mal?«

Mißmutig schob der Wirt die beiden bereits gefüllten Gläser auf die Theke. Zamorra und Nicole nahmen ein paar kräftige Schlucke.

»Diese Tanja Semjonowa, die Sie für eine Vampirin halten, rief an und berichtete davon, daß hier ein dämonisches Wesen namens Sanguinus erwacht«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Sie bat um Hilfe, deshalb sind wir hier.«

»Wir halten sie nicht nur für eine Vampirin, sie ist eine«, fauchte Art. »Andrew Gilling und seine Frau haben gesehen, wie sie sich von einer Fledermaus in eine Frau zurückverwandelte.«

Zamorra holte tief Luft.

»Das besagt gar nichts«, sagte er. »Sie kennen dir Vorgeschichte nicht. Tanja war früher eine Vampirin. Aber es ist ihr gelungen, sich aus dem Bann zu befreien. Sie trinkt kein Blut mehr, ist keine Vampirin mehr. Sie hat nur die dazugehörigen magischen Fähigkeiten behalten.«

Für ein paar Sekunden trat Schweigen ein. Zamorra nutzte die Pause, noch einen kräftigen Schluck des goldbraunen Getränks zu nehmen, das besser schmeckte, als er erwartet hatte.

Der Wirt holte die Flinte jetzt wieder hervor.

»Ich will Ihnen mal was sagen, Fremder«, sagte er. »Es ist ein Trick. Wie Sie schon sagten: das besagt gar nichts! Auch nicht, daß Sie Silber tragen und das Kruzifix berühren konnten. Es gibt hier auch Vampire, die das Sonnenlicht nicht scheuen. Sie sind gefeit worden, bevor man Sie zu uns schickte, um uns hereinzulegen! Art!«

Im gleichen Moment stieß Art mit aller Kraft zu.

***

Die Sonne berührte die Spitzen der Berge und begann dahinter zu versinken. Der Himmel brannte in lohendem Rot, und von Osten zogen die grauen Schleier der Nacht heran. Durch die Täler kroch der Nebel.

Draußen, irgendwo in einem Versteck vor dem Dorf, begann eine junge Frau zu frieren. Zamorra hatte sie verfehlt, war an ihr vorbeigefahren, ehe sie ihn auf sich aufmerksam machen konnte. Und nun kam er nicht aus dem Dorf zurück.

Sie rief mit ihren Gedanken nach ihm, aber er hörte sie nicht. Es gab keine Antwort.

Aber drüben auf dem Berg begann die Blutburg wieder zu erwachen. Von dort kam das leise Flüstern, das bald stärker werden würde, anschwellen würde zum machtvollen Ruf, der Tanja zwingen würde, zur Burg zu kommen.

Dorthin, wo Sanguinus wartete, um sie zu töten…

Tanja Semjonowa erschauerte. Sie wußte, daß sie dem Ruf nicht mehr lange Widerstand entgegensetzen konnte. Etwas mußte geschehen. Sie mußte handeln, mit oder ohne Zamorras Hilfe.

Und sie verließ ihr Versteck nahe der Straße.

Da griff ein fremder Geist mit aller Macht nach ihr.

***

Zamorra hatte durch sein Sprechen die Hauptaufmerksamkeit aller auf sich gezogen. Auf Nicole achteten sie weniger. Das war ihre Chance, als sich die Lage blitzartig zuspitzte.

In dem Moment, in dem Art mit aller Wucht gegen das stumpfe Ende des Pfahls schlug, um ihn Zamorra ins Herz zu treiben, trat Nicole zu. Art krümmte sich verzweifelt stöhnend zusammen und stürzte zur Seite. Gleichzeitig schleuderte Nicole den Inhalt des Bierglases dem Wirt ins Gesicht.

Zamorra reagierte ebenso schnell. Er ließ die Arme kreisen wie Windmühlenflügel und streckte zwei andere Männer auf die Bretter. Der vierte, Stan, sprang Nicole an. Sie rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen, griff nach seinem Arm und praktizierte den klassischen Schulterwurf.

»Weg hier! Schnell!« keuchte sie.

Zamorra handelte bereits. Er riß dem Wirt das Gewehr aus der Hand, so lange der sich noch das Bier aus den brennenden Augen wischte, und schmetterte es mit Wucht auf die Thekenkante. Es zerbrach. Da war Nicole schon an der Tür.

Zamorra spielte Rakete, jagte an ihr vorbei und riß sie mit sich. Draußen vor der Tür stand der Range Rover. An ihm hatte sich niemand vergriffen. Nicole sprang hinein und hieb die Tür zu. Zamorra mußte erst um den Wagen herumwieseln.

Noch während er einstieg, hatte Nicole bereits die Handbremse gelöst und den Zündschlüssel gedreht, den sie steckengelassen hatten. Der Motor sprang sofort an. Da war Zamorra auf dem Fahrersitz, rammte den Fuß aufs Gaspedal und warf den Gang hinein. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und spielte seine bullige Kraft voll aus. Die Räder drehten durch, und in einer gewaltigen Staubwolke spurtete der schwere Geländewagen davon wie ein Sportauto.

Laute Rufe gellten hinter ihnen her. Aber die Menschen, die ihnen auf die Straße nachgehumpelt waren, erreichten den Wagen nicht mehr. Und ob die Doppelflinte des Wirtes so rasch wieder einsatzbereit zu machen war, war zweifelhaft.

Zamorra lehnte sich zurück und verlangsamte das Tempo, als sie aus dem Dorf heraus waren. »Sie müssen verrückt sein«, sagte er. »Ich verstehe das nicht. Ausgerechnet wir als Vampire, ist das nicht herrlich?«

»Schon«, sagte Nicole. »Fahr zu. Vielleicht verfolgen sie uns mit Autos.«

»Ich habe keine Garagen gesehen. Wenn sich die Motorisierung bereits bis nach Scardroy Lodge vorgearbeitet hat, haben sie die Autos hinter den Häusern stehen. Und bis sie die hervorgeholt haben, vergehen ein paar Minuten. Notfalls verschwinden wir querfeldein.«

»Wie gut, daß es in merry old England keine Zäune gibt«, spöttelte Nicole.

»Diese Irren«, sagte Zamorra, während er weiterfuhr, ohne das Licht einzuschalten. »Sie sollten froh sein, daß sie Unterstützung bekommen.«

»Wer weiß, was hier schon alles passiert ist«, sagte Nicole, ohne zu ahnen, wie sehr sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze traf - was sie beide nicht wissen konnten, war, daß man im Dorf die Hoffnung aufgegeben hatte, Angus MacRedy und seine sieben Begleiter jemals lebend wiederzusehen, die im Morgengrauen zur Burg hinaufgestiegen waren und die bis zum Abend nicht zurückgekehrt waren.

Für sie gab es keine Rettung mehr. Dementsprechend war die Gemütslage der verbitterten und verzweifelten Menschen im Dorf.

»Auf jeden Fall wissen wir jetzt«, sagte Nicole, »daß wir Tanja nicht im Dorf zu suchen brauchen. Und daß sie noch lebt. Aber wo kann sie stecken?«

Zamorra bremste ab und deutete den Berg hinauf, auf dessen Spitze sich ein düsteres Bauwerk als tiefschwarze Silhouette vor dem feuerroten Horizont abhob.

»Vielleicht verbirgt sie sich dort oben in der Nähe dieser… Blutburg, wie sie genannt wird. Es wäre nur natürlich, weil sie dort in Sicherheit ist. Die Dörfler fürchten die Burg und werden sich nicht in ihre Nähe wagen.«

»In Sicherheit«, lachte Nicole spöttisch. »Sie fürchtet etwas, das von der Burg ausgeht. Sanguinus! Was mag das für ein Dämon sein?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich habe seinen Namen bisher noch nicht gehört. Aber es gibt ja vieles schwarzblütiges Getier…«

Er griff nach seinem Amulett. »Es gibt eine ganz einfache Methode, festzustellen, wo Tanja sich befindet. Ich versuche über das Amulett, mit ihr in Kontakt zu kommen.«

Nicole nickte nur und sah nach hinten. Aber in Richtung des Dorfes war alles ruhig. Vielleicht hielt man erst Kriegsrat.

Zamorra konzentrierte sich auf die Silberscheibe. Manchmal wurde sie in letzter Zeit unzuverlässig, manchmal aber auch zu selbständig, als befinde sich ein eigenständiges Bewußtsein darin. Zamorra hoffte, daß sich diesmal keine Schwierigkeiten einstellen würden.

Er begann seinen Geist in die Umgebung ausgreifen zu lassen, tastete nach Tanja Semjonowa.

Und er wurde fündig.

Von einem Moment zum anderen war der Gedankenkontakt da!

***

Prastoff benötigte keine Uhr, um zu wissen, wie spät es war. Er besaß auch keine. Nicht einmal der Schlag der Kirchturmuhr aus dem Dorf war hier oben in den unterirdischen Gewölben der Blutburg zu vernehmen.

Dennoch erwachte Prastoff genau in dem Augenblick, in dem die Sonne den Horizont berührte und sich anschickte zu versinken.

Er wußte, daß es den sechs anderen Vampiren in ihren Särgen ebenso erging wie ihm. Und er wußte, daß auch Sanguinus wieder erstarkte.

Sanguinus, ihr Herr. Der Vater des Blutes.

Prastoff hob die linke Hand und berührte den Sargdeckel, hob ihn an. Die Scharniere bewegten sich lautlos, als der Vampir mit geradezu spielerischer Leichtigkeit den Deckel nach rechts hob und einrasten ließ. Dann hob er den Oberkörper und sah sich um.

Auch die anderen Särge öffneten sich. Zugleich entzündeten sich wie von selbst die sieben schwarzen Kerzen, die an den Kopfenden der in einer Reihe stehenden Särge aufragten.

Der flackernde Schein warf geisterhafte Schatten gegen die Wände des Gewölbes.

Prastoff stieg aus dem Sarg und winkte den anderen zu. Gemeinsam verließen sie die Gruft in den Tiefen der alten Burg.

Sie waren bereit, Sanguinus’ Befehle entgegenzunehmen.

***

»Da ist sie!« stieß Zamorra hervor, ließ den Wagen wieder anrollen und lenkte ihn von der Straße herunter auf eine Wiese. Die Scheinwerfer flammten auf. »Und gar nicht weit entfernt!«

Vielleicht fünfhundert Meter entfernt lehnte im Schatten eines Baumes eine schlanke Gestalt in der Dämmerung: Tanja, die Vampir-Lady!

Zamorra preschte auf sie zu und stoppte den Wagen mit einer übermütigen Gewaltbremsung. Den Para-Kontakt hatte er bereits beim Start wieder eingestellt.

Nicole boxte ihm gegen die Schulter. »Wenn du für eine fremde Frau nochmal so fährst und mich durchschüttelst wie einen Mehlsack…«

Zamorra grinste. »Ich wollte doch nur prüfen, ob dein Gebiß noch echt ist! Ein künstliches wäre bei dem Gerüttel ’rausgeflogen…«

»Dir tue ich auch noch mal eine Freundlichkeit an!« drohte Nicole und sprang aus dem Wagen. »Hallo, Tanja.«

Die Vampir-Lady lächelte verloren. »Hallo, Nicole. Hallo Zamorra.«

Der Parapsychologe kam auf sie zu. »Das klappte ja bestens«, sagte er.

Aber Tanja ignorierte seine strahlende Miene.

»Es ist schon zu viel Zeit verloren«, sagte sie tonlos. »Sanguinus erstarkt. Er ruft mich. Bald werde ich zu ihm gehen müssen. Ihr wart im Dorf?«

Nicole nickte. »Sie hätten uns fast umgebracht«, empörte sie sich. »Was hast du eigentlich angestellt?«

Tanja zuckte mit den Schultern.

Zamorra sah die beiden Mädchen im Gegenlicht. Sie sahen sich unglaublich ähnlich, besaßen beide das lange schwarze Haar…

»Die Zigeunerin!« stieß er hervor.

»Die schwarzhaarige Frau, von der sie sprach! Tanja war gemeint!«

Nicole begriff im ersten Moment nicht, wovon er sprach, dann aber fiel der Groschen. »Die Wahrsagerin in Paris! Ja! Also nicht ich bin gemeint?«

»Wohl kaum, wenn ich es jetzt so recht betrachte«, brummte Zamorra. »Staub, Blut und Tod… daß es sich um Vampire handelt, ist klar. Bloß wem der Tod droht…«

»Mir«, sagte Tanja. »Ich weiß, daß Sanguinus mich töten will. Ich bin keine echte Vampirin mehr. Ich bin eine Abtrünnige des schwarzen Reiches. Deshalb sprach er mein Todesurteil.«

Nicole schluckte. Zamorra wurde etwas blasser.

»Sanguinus ist also ein Obervampir?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Tanja. »Vielleicht ist er ein Vampirfürst, vielleicht ein Dämon, der sich die Vampire untertan gemacht hat… aber ich habe jetzt zum ersten Mal von ihm gehört, und ich glaube auch irgendwann etwas von der Geburt eines Dämons aufgeschnappt zu haben.«

»Das würde bedeuten, daß dieser Sanguinus neu auf der Szene ist«, überlegte Zamorra. »Daß er hier und jetzt gewissermaßen seinen Einstand gibt. Das zwingt ihn natürlich zur Kompromißlosigkeit, wenn er vor seinesgleichen in günstigem Licht erscheinen will.«

Tanja senkte die Schultern. »Ich glaube«, sagte sie, »es ist alles ganz anders. Ich weiß nur, daß wir keine Zeit mehr verlieren dürfen. Wir müssen sehen, daß wir handeln.«

»Aber wie?« fragte Nicole.

Zamorra deutete zur Blutburg hinauf, die schwarz vor dem grau werdenden Himmel aufragte. Die Nacht kam unaufhaltsam.

»Indem wir hinaufgehen und aus dem Vampirnest eine Achterbahn machen, wie die Jungs von der Abteilung Leder & Nieten so schön sagen. Wo ist mein langes Messer?«

»Was willst du denn damit?« fragte Nicole verständnislos. »Fingernägel reinigen oder Schinken schneiden?«

»Weder noch«, sagte Zamorra. »Pflöcke schnitzen. Schöne, stabile Pflöcke mit Spitzen. Vampire gehören gepfählt.«

Nicole und Tanja sahen sich an, dann stieß Nicole Zamorra den Ellenbogen in die Rippen. »Bedenke, in wessen Gegenwart du deine markigen Sprüche klopfst«, sagte sie.

Zamorra schmunzelte.

Aber Tanja, die Vampir-Lady, schmunzelte nicht. Sie wehrte sich gegen den Ruf.

***

Sanguinus schwebte in der Dunkelheit, aber für ihn war es ebenso wenig dunkel wie für die sieben Vampire, die ihm gehorchten. Ihr Element war die Nacht, und sie sahen besser als bei Tage.

Und sie erwarteten den Befehl ihres Herrschers.

Die Abtrünnige wird kommen, geruhte der ihnen mitzuteilen. Sie wird sich meinem Ruf nicht länger entziehen können, denn zu stark ist noch die Macht des Vampirs in ihrem Innern.

»Wir werden alles vorbereiten«, sagte Prastoff laut. Seine Augen leuchteten wie rote Punkte in der Dunkelheit. »Die Abtrünnige wird die Blutburg nicht mehr lebend verlassen, und ihr Leben wird sich stärken, Herr.«

Seid wachsam! befahl Sanguinus. Denn sie kommt nicht allein. Andere begleiten sie, die sich nicht fürchten. Ich spüre sie. Sie wollen euch vernichten.

Prastoff lachte. Es klang hohl und schaurig durch den Burghof. Ein paar Nachtvögel kreischten auf und entfernten sich mit lautem, schnellem Flügelschlag.

»Herr, es bedarf großer Kraft, uns zu vernichten, wie du weißt.«

Sonst hätte ich euch nicht auserwählt, mir zu dienen. Doch seid wachsam. Es sind keine normalen Sterblichen. Sie sind Eingeweihte.

Prastoff sah dorthin, woe die Pflöcke lagen und wo die Asche der Zerfallenen längst verweht war. »Das glaubten jene auch zu sein, und nun sind sie nicht mehr. Wir werden eine Falle aufstellen, in der sie verloren sind.«

Handelt! befahl Sanguinus. Und seid wachsam, denn sie kommen.

Augenblicke später wurden die Impulse schwächer. Sanguinus zog sich zurück, um aus einer höheren Sphäre heraus das Geschehen zu beobachten. Sein Ruf war nicht mehr vonnöten, denn die Abtrünnige war längst auf dem Weg und würde nun auch ohne den Ruf kommen.

Sanguinus brauchte nur abzuwarten…

Und sieben Gestalten huschten davon, verschmolzen mit den Schatten, um Fallen zu errichten, in denen sich jene verfangen sollten, die gekommen waren, um das Böse in der Blutburg zu vernichten.

***

Zamorra hatte sich dem Schnitzerhandwerk hingegeben und aus einer Reihe von Ästen mit einem scharfen Messer Pflöcke geschnitzt, die ausreichten, einen Vampir zu töten. Einen Teil der Äste hatte Tanja mit Handkantenschlägen gekappt; ihr eisernes Karatetraining aus KGB-Zeiten, das sie auch später nie vernachlässigt hatte, hatte ihr schwielige Handkanten und eine Schlagtechnik eingebracht, die mit unterarmdicken Ästen fertig wurden.

Dabei war sie ständig unruhiger geworden. Zamorra bemerkte es mit Besorgnis, aber dann hatte sich die ehemalige Vampirin von einem Moment zum anderen entspannt.

»Der Druck ist weg«, stieß sie überrascht und erleichtert hervor. »Einfach verschwunden! Der Ruf ist nicht mehr da!«

Zamorra fühlte sich weniger erleichtert. Nichts geschah ohne Grund, und wenn ein dämonisches Wesen jäh seinen Lockruf einstellte, hatte das etwas zu bedeuten, und bestimmt nichts Gutes.

Nicole hatte die gleichen Befürchtungen wie er. »Vielleicht hat Sanguinus bemerkt, daß wir ihm auch ohne seinen Lockruf einen Besuch abstatten wollen, und wartet jetzt nur noch ab, statt seine Kräfte zu vergeuden.«

»Apropos Kräfte«, warf Zamorra ein. »Wie sieht es bei dir aus, Tanja?«

Die Vampirin sah zur Blutburg hinauf. »Ich habe mich etwas erholt, wenn ich auch noch nicht wieder völlig in Form bin. Dieses Telefonat heute morgen hat mich einiges gekostet.«

Sie hatte, während Zamorra schnitzte und Späne fliegen ließ wie in einer Schreinerwerkstatt, von den Vorfällen der vergangenen Nacht und des Morgens erzählt. Auch die ihr immer noch unverständliche Bemerkung Andrew Gillings über die »gesuchte nackte Fledermaus« hatte sie eingeflochten.

»Ach, das«, hatte Nicole gelacht. »Ich sah die Schlagzeile auf dem Titelblatt einer Zeitung am Flughafen. Den Reportern fällt auch nichts mehr ein… aber du solltest dich wirklich schämen, nackt zu fliegen! Konntest du dir nicht wenigstens dein Fell anziehen? Was sollen denn die anderen Fledermäuse von dir denken? Du bringst die ganze Gattung in Verruf!«

»Ja spinnst du denn auch schon?« fauchte Tanja zurück. »Du könntest mich ruhig einweihen, was der ganze Blödsinn zu bedeuten hat!«

Das konnte Nicole auch nicht, weil sie eben nur die Schlagzeile gelesen hatte, und für Zamorra, dem sogar letzteres abging, war das Thema interessant, weil es zu allerlei Spekulationen über das Flugverhalten moralischer und unmoralischer Fledermäuse anregte. In diesen Spekulationen erging er sich dann auch in der Folge, bis es Tanja zu viel wurde und sie ihm Ohrfeigen androhte.

Zamorra aber schmunzelte. Seine Äußerungen entsprangen nicht etwa jenen Abgründen der männlichen Psyche, die Tanja jetzt in ihm vermutete, sondern sollten ablenken. Ablenken von dem Grauen, das dort oben in der Blutburg lauerte. Und das Ablenkungsmanöver gelang ihm hervorragend. Als Tanja ihm einen Satz heißer Ohren androhte, befanden sie sich bereits unmittelbar im Schatten der Burg. Der Weg hinauf war durch das Geplänkel wie im Flug vergangen und hatte keine Zeit gelassen für düstere Spekulationen, die nur beunruhigten und doch nichts einbrachten außer Furcht und Alpträumen. Dafür nahm Zamorra auch Tanjas Androhung in Kauf.

Aus der Nähe wirkte die Burg noch weitaus düsterer. Schwarz und drohend ragte sie auf. In der Nacht fielen die Trümmer und Lücken und das teilweise vermoderte und überwucherte Bild des Verfalls nicht einmal auf. Nur die finstere Aura des Bösen schwang in dem Anblick.

Von einem Moment zum anderen war die dumpfe Furcht doch wieder da.

Sie waren mit dem Range Rover hinaufgefahren. Auf der zweiten Hälfte der Strecke hatte Zamorra die Beleuchtung abgeschaltet und das Fahrzeug im Finstern über den kurvenreichen, ausgefahrenen Weg manövriert, der immer beschwerlicher wurde, je näher sie der Burg kamen. Und jetzt waren sie da.

Der Motor verstummte. Die drei schwangen sich aus dem Wagen ins Freie. Jeder hielt einige der spitzen Pfähle in den Händen.

»Wie gehen wir vor?« fragte Nicole.

Zamorra griff in den Wagen und verteilte dann noch Stablampen. »Suchen und finden«, sagte er. »Wir bleiben möglichst dicht beisammen und durchforsten die ganze Burg. Wo wir auf einen Vampir stoßen, erlösen wir ihn.«

Tanja stieß einen dumpfen Laut aus. Zamorra begriff, daß er das richtige und doch falsche Wort benutzt hatte. Etwas verband Tanja immer noch mit den Vampiren, obgleich sie längst auf der Seite der Weißen Magie stand.

»Alles klar?« fragte er. »Dann los!«

Fast lautlos huschten sie durch das Burgtor ins Innere des furchtbaren Gemäuers. Jeder von ihnen wußte, daß der Tod vor ihnen in der Finsternis lauerte. Aber sie wußten auch, daß das, was sie tun wollten, getan werden mußte.

Dann standen sie im Innern der Blutburg.

Die Mäuse hatten die Falle betreten. Sie brauchte nur noch zuzuschnappen. Es war bloß eine Frage der Zeit.

***

Unten im Dorf hatte sich finsterste Nacht zwischen die Häuser gedrängt, begleitet von einem eisig kalten Wind, der durch die grauen Fassadenschluchten heulte.

Hinter vielen Fenstern brannte das Licht heute länger als gewöhnlich, und in so manchem würde es wohl überhaupt nicht verlöschen, bevor der neue Tag mit seinen ersten Sonnenstrahlen hereinbrach.

Die Angst ging um in Scardroy Lodge - und sie schonte keinen, gleich welchen Alters!

Am späten Nachmittag hatten ein paar Dörfler auf einer selten benutzten Paßstraße einen verlassenen Personenwagen mit deutschem Nummernschild aufgefunden. Von den Besitzern war trotz intensiver Suche in der näheren Umgebung keine Spur zu finden gewesen. Ein kurzer Test hatte ergeben, daß die Batterie des Wagens vollkommen leer war und der Motor deshalb keinen Mucks mehr von sich gab. Das lag offensichtlich daran, daß der Besitzer die Scheinwerfer eingeschaltet und vergessen hatte, sie wieder auszuknipsen. Es erklärte aber nicht das Verschwinden des oder der Insassen.

Der Wagen, ein Kugel-Porsche älteren Baujahres, war randvoll mit Reisegepäck gestopft.

Und nicht weit über dem Ort, wo er entdeckt wurde, ragte die Ruine der Blutburg auf…

Niemand zweifelte nach der ergebnislosen Suche, daß sich damit die Zahl der Opfer, die dem Bösen verfallen waren, erhöht hatte.

Und weiter wuchs die Angst, das Grauen!

Erst Reenas nächtliches Verschwinden, dann der Aufbruch der acht Männer, darunter Reenas Vater, die bis zur Stunde noch nicht zurückgekehrt waren, und mit denen auch niemand mehr in lebendem Zustand rechnete. Und nun die Verschwundenen aus dem Auto, deren Zahl niemand kannte, obwohl man sie auf zwei schätzte.

Das wären dann insgesamt elf gewesen.

Elf, die dem Blutterror zum Opfer gefallen waren?

Zuviel war innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden geschehen.

Zuviel, das niemand vergessen konnte.

Aber es war nichts gegen das, was noch geschehen sollte. Nicht hier, sondern auf der BLUTBURG!

***

Tanja stieß einen gellenden Schrei aus und taumelte nach vorn. Die beiden Pfähle, die ihr Zamorra in die Hand gedrückt hatte, fielen auf den Steinboden, wo sie ein hohles Geräusch verursachten, das im allgemeinen Durcheinander aber gar nicht wahrgenommen wurde.

»Was ist denn los?« rief Zamorra halblaut, weil er nirgends ein Anzeichen akuter Gefahr erkennen konnte. Sie hatten dir Burgruine durch das große Haupttor betreten und standen jetzt noch ziemlich am äußeren Rand des weiten gepflasterten Hofes.

Aber kaum drei Sekunden nach dem Betreten fing die Vampir-Lady an durchzudrehen!

»Ich mach das schon«, sagte Nicole und stützte die Ex-Vampirin so gut es ging mit der einen Hand ab, während sie sich bemühte, keinen ihrer Holzpflöcke zu verlieren. »Paß du weiterhin auf, daß uns keiner überrascht.«

Das war leichter gesagt als getan. Zamorra ertappte sich dabei, daß er trotz des Risikos öfter zu Tanja hinüberblickte, um ihren Zustand zu kontrollieren, als die Umgebung zu sondieren.

Er ließ den Lichtstrahl seiner Stablampe kurz über das Gesicht der Frau gleiten und erschrak, obwohl er mit ähnlichem gerechnet hatte. Tanja mußte momentan wieder ungeheure Schmerzen ausstehen. Ihr Gesicht war völlig entstellt. Rasch ließ Zamorra den Strahl weiterwandern.

Die Stablampen waren keine große Hilfe, da ihre Lichtausbeute zu gering war. Mehr half es, wenn der Mond ab und zu hinter den aufgezogenen Wolkenbänken zum Vorschein kam.

Nicole hatte ihre Taschenlampe ebenfalls aktiviert, während Tanjas noch im Gürtel ihres Kleides steckte. Was auch gut so war, denn sonst wäre sie ihr wahrscheinlich ebenfalls aus der Hand gefallen und zu Bruch gegangen.

Zamorra ließ die Lichtbahn der Lampe kreisen, während er mit einem Ohr Nicole zuhörte, die beruhigend auf die Vampir-Lady einsprach und ansonsten ihre Mühe hatte, Tanja vor einem Sturz zu bewahren.

»Was nun?« richtete Nicole ihre Frage an Zamorra.

Der zuckte die Achseln, was sie natürlich nicht sah. »Es hilft nichts«, murmelte er. »Es war von Anfang an ein Risiko, Tanja mitzunehmen. Aber sie mußte ja kommen, weil sie sich dem Ruf dieses Sanguinus nicht widersetzen kann. Es liegt ganz an uns, daß wir dem Finstermann zuvorkommen, bevor er sich an Tanja vergreifen kann. Sie selbst wird uns dabei mehr Last als Hilfe sein, so hart das auch klingt.«

Nicole nickte zögernd, was diesmal Zamorra nicht sah. »Du hast recht«, sagte sie. »Packen wir’s also, bevor es uns packt!«

Der Meister des Übersinnlichen lächelte. »Das ist meine kleine Sekretärin wie ich sie liebe«, sagte er. »Also dann, laßt uns hinabsteigen in die Grüfte der Verlorenen…«

»Oh, bitte halb so viel Pathos«, flehte Nicole noch.

Dann schritten sie zusammen auf einen der noch nicht völlig zerfallenen Gebäudetrakte der ehemaligen Burg zu. Begleitet von dem lautlosen Gelächter eines unsichtbaren Dämons.

Die erste Falle schnappte zu, als sie das Gebäude betraten.

***

Sieben untote, in höllischem Feuer leuchtende Augenpaare hatten das Eindringen der Abtrünnigen und ihrer beiden Begleiter aus Verstecken heraus beobachtet-Sieben warteten nur darauf, daß die drei das präparierte Gebäude betraten, wo sie ihrer harrten.

Damit die Eindringlinge nicht im letzten Moment gewarnt wurden, hatten die Vampire den Opferaltar mit Reenas Leiche sowie alle anderen Spuren ihres unheilvollen Wirkens kurzerhand verschwinden lassen. Das war leicht gewesen, denn Sanguinus’ Magie war, auch wenn der Dämon sich beobachtend zurückgezogen hatte, weiterhin mit ihnen.

Zwar waren die Fremden, die mit der Abtrünnigen gekommen waren, trotzdem nicht arglos, aber das hinderte sie nicht, die Falle zu betreten, die Prastoff und seine sechs Getreuen errichtet hatten.

Diese erste Falle war die Vampirfalle…

***

Zamorra hatte sein Amulett unter dem Hemd hervorgeholt und berührtè mit dem Zeigefinger der linken Hand einige der darauf sichtbaren Symbole in bestimmter Folge.

Merlins Stern, den der uralte Magier aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt hatte, reagierte sofort - ein durchaus nicht üblicher Vorgang in der letzten Zeit. Schon mehrfach hatte das Amulett in prekären Situationen alles andere als in Zamorras eigentlichem Sinn gehandelt. Seitdem setzte es der Parapsychologe nur noch sehr wohldosiert ein, wenn es sich nicht mehr umgehen ließ.

Wie jetzt.

Das Innere des Gemäuers war voller herabgebrochener Teile der einstigen Dachkonstruktion und überall lag Unrat in allen nur erdenklichen Schattierungen.

»Eine Treppe«, knurrte Zamorra, während er den Impulsen des Amuletts lauschte, das ihm in diesem Augenblick einen exakten Grundriß dieses Teils der Burg vor sein geistiges Auge projizierte, obwohl ihm diese Daten niemals eingespeichert worden waren. Woher das Amulett die Informationen bezog, ahnte Zamorra nicht einmal, aber es war ihm augenblicklich auch egal. Es war ein Experiment gewesen, das geklappt hatte. Mehr war unwichtig in diesen Minuten.

»Vor uns muß eine Treppe existieren«, wiederholte er und lenkte den Strahl seiner Stablampe in die Richtung, die ihm das Amulett genannt hatte.

»Woher willst du das wissen?« fragte Nicole an, die nichts von Zamorras Kontaktaufnahme mit der Silberscheibe gemerkt hatte. Sie stand etwas seitlich versetzt von ihm und ließ ihre Lampe ebenfalls wandern. Schaudernd entdeckte sie ab und zu die Kadaver kleinerer Nagetiere, die den Raum zwischen dem Gerümpel ausfüllten. Ein richtiger kleiner Friedhof war das hier, aber keiner von der friedlichen Sorte wie die Bezeichnung glauben machen konnte.

Tanja hatte sofort nach Betreten des Gebäudes Nicoles stützenden Arm abgeschüttelt, weil sie sich wieder imstande fühlte, allein zu gehen.

»Der Ruf ist verstummt«, hatte sie ungläubig verkündet und gleich hinzugefügt: »Da stimmt doch was nicht…«

Der Meinung waren Zamorra und Nicole auch. Wenn Sanguinus seinen Lockruf einstellte, konnte das nur Schlimmes bedeuten, nicht etwa ein endgültiges Wegfallen der Gefahr. Wahrscheinlich war er sich seiner Sache nun sicher, daß Tanja nun nicht mehr von hier verschwinden würde. Auch ohne Zwang nicht. Vielleicht mußte auch er seine Kräfte einteilen…

Zamorra hatte auf Nicoles Frage nicht geantwortet. Jetzt sagte er: »Da vorn! Dort muß es sein!«

Er zeigte mit dem Lampenstrahl auf einen Geröllberg, der sich mitten im Raum auftürmte.

»Dahinter liegt die Treppe. Kommt!«

»Wenn unser Gebieter meint«, hauchte Nicole und wartete bis sich Zamorra in Bewegung gesetzt hatte. Sie nahmen Tanja, die inzwischen ebenfalls ihre Taschenlampe eingeschaltet hatte, in die Mitte. Nicole bildete den Abschluß. Da Sanguinus es dem Anschein nach in erster Linie auf die Vampirlady abgesehen hatte, war dies die vernünftigste und naheliegendste Lösung.

Hinter dem Steinhaufen lag tatsächlich eine Treppe. Sie war jedoch mehr ein Loch im Boden, das dem Dreiertrupp schwarz entgegengähnte, als sie sich darum herum aufstellten.

Zamorra leuchtete hinein.

Die Treppenstufen waren aus dem Felsen, auf dem die Burg stand, herausgehauen. Auch in ihnen lag allerlei Geröll, aber von der feineren Sorte. Hauptsächlich zentimeterdicker Staub.

»Keine Fußspuren erkennbar«, meldete sich Nicole. »Hier scheint schon lange keiner mehr geschlafwandelt zu sein.«

»Das sagt überhaupt nichts«, widersprach Tanja. Es war das erste Mal, daß sie sich äußerte. »Vampire hinterlassen keine Spuren, wenn sie nicht wollen.«

»Mag sein«, lenkte Nicole ein. »Was meint der Stern des großen Meisters?« Sie schielte zu Zamorra.

»Er denkt und schweigt«, erwiderte dieser. »Also wie ich es die meiste Zeit selbst handhabe.«

»Aha, davon habe ich aber noch nie was gemerkt«, behauptete Nicole.

»Dafür bist du auch nicht sensibel genug. Wohl denn«, wechselte er das Thema. »Folget mir!«

Vorsichtig stieg er die ersten Stufen hinab, deren Ende sich trotz Lampenscheins nicht absehen ließ. Tanja und Nicole folgten.

Plötzlich hatte Zamorra, der wieder vorausging, den Eindruck, die Umgebung würde um eine winzige Spur dunkler werden. Trotz der drei aktivierten Stablampen.

Und im nächsten Moment stieß Nicole einen alarmierenden Schrei aus.

Zamorra wirbelte auf dem Treppenabsatz herum. Die Lampe in seiner Hand vollzog die Bewegung mit. Ihr Strahl traf voll in Nicoles schreckgeweitete Augen.

»Was…« brachte er noch hervor. Dann erst merkte er, was nicht stimmte.

Tanja, die Vampir-Lady - war weg!

Tanja blieb verschwunden!

Für Zamorra und Nicole war das ein deprimierender Einstand, den sie der Ex-Vampirin mit ihrem Hilfsangebot geleistet hatten.

»Vor meinen Augen«, flüsterte Nicole immer wieder. »Sie ist vor meinen Augen verschwunden! Buchstäblich ins Nichts!«

Sie suchten die Treppenstufen und die Wände zu beiden Seiten ab, konnten aber nirgends einen geheimen Zugang entdecken, durch den die Vampir-Lady verschwunden sein könnte.

»Magie«, murmelte Zamorra und betrachtete sinnend sein Amulett, das auf keine Weise reagiert hatte, obwohl Tanjas Verschwinden unmöglich ohne dämonischen Zauber hatte vonstatten gehen können. »Sieht so aus, als wären wir wieder mal größtenteils auf unsere eigenen Fähigkeiten angewiesen.«

Bitter hatte seine Stimme geklungen.

Nicole verstand sofort.

»Schon wieder…« sagte sie betroffen. »Was nun?«

»Weitersuchen«, entschied Zamorra. »Wo Sanguinus ist, ist auch Tanja. Hoffentlich.«

Sie setzten den begonnenen Weg fort, und Zamorra achtete nun verstärkt auf seine Umgebung, die mit ihrer Eintönigkeit täuschte. Nach jeder Stufe konnte der Tod mit all seiner Heimtücke lauern. Und da das Amulett momentan wieder Schweigen im Walde übte, mußte er sich auf seine Augen, Ohren und sein natürliches Gespür für Gefahren verlassen.

Daß es damit nicht allzu sehr weit her war, wurde ihm bewußt, als er sich nach einer Weile wieder einmal ahnungslos nach Nicole umdrehte und feststellen mußte, daß er es nunmehr mit zwei Vermißten zu tun hatte.

***

Kaum hatte Zamorra Nicoles Verschwinden bemerkt, als ein weiteres geschah, das ihn völlig unvorbereitet traf.

Das Innere der Blutburg wurde -lichtlos!

Zuerst glaubte Zamorra, seine Lampe hätte einen Defekt, weil ihr Lichtstrahl plötzlich wie abgeschnitten erstarb.

Es dauerte wertvolle Sekunden, bis er begriff, daß die Dunkelheit, die ihn plötzlich umgab, nicht normal war!

Solche absolute Dunkelheit gab es überhaupt nicht!

Da oben, wo die Treppe ihren Anfang nahm, und das war noch nicht sehr weit, wies das Dach solche Löcher auf, daß Mond- und Sternenlicht hereinfiel. Davon hätte selbst hier unten noch ein Minimum spürbar sein müssen. Zumindest hätte Zamorra hinter sich einen bleichen Fleck sehen müssen, wo die Treppe begann. Dem war jedoch nicht so.

Und selbst wenn all dies nicht der Fall gewesen wäre: Zamorra wußte, daß diese Lichtlosigkeit, in der er plötzlich völlig blind schwamm, nicht natürlichen Ursprungs war.

Magie zuckte wieder die Erkenntnis durch sein Bewußtsein.

Die Burg war auf magische Weise lichtlos gemacht worden!

Dies warf ein bezeichnendes Licht auf die Fähigkeiten dessen, der dafür verantwortlich zeichnete.

Sanguinus…

Zamorra fragte sich, wieso der Dämon, wenn er so mächtig war, wie es den Anschein hatte, bisher noch nie in Erscheinung getreten war. Was war der Grund für sein plötzliches Engagement auf der Erde? Galt es nur, eine abtrünnige Vampirin zu bestrafen?

Er konnte es nicht glauben.

Dahinter steckte mehr.

Zamorra tastete nach den Holzpfählen, die er sich in den Gürtel gesteckt hatte. Genügten die? Wieviele Helfer hatte Sanguinus?

Die wichtigste Frage aber war: Wie sollte Zamorra ihn ohne Hilfe des Amuletts zur Strecke bringen?

Ein Dämon von Sanguinus’ Machtfülle würde in einem Pfahl vielleicht einen besseren Zahnstocher sehen, sich aber gewiß nicht davor fürchten!

Er konnte seinen Weg so nicht fortsetzen. Blind wie er war, würde er hilflos in die nächste Falle tappen.

Aber er konnte auch nicht stehenbleiben.

Nicole… Tanja…

Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern, und er konnte nicht eine Sekunde davon für sich nutzen.

War sein langer Weg hier zu Ende?

Er wäre nicht der erste von Merlin Auserwählte gewesen, der an der Schwere seiner großen Aufgabe scheiterte…

In diesem Augenblick meldete sich das Amulett wieder.

Zamorra erwachte wie aus einem bösen Traum. Seine Hand zitterte leicht, als er nach der Silberscheibe griff, die vor seiner Brust hing.

Und etwas Seltsames geschah.

In der Sekunde, in der er den Drudenfuß in der Mitte des Amuletts mit den Fingern berührte, leuchteten die umgebenden Tierkreiszeichen deutlich sichtbar auf.

Für Merlins Stern existierte die Lichtlosigkeit nicht!

Atemlos starrte Zamorra das Amulett an. Gleichzeitig spürte er die belebenden Impulse, die von dem magischen Utensil auf ihn überströmten.

Ein weiteres Rätsel.

Warum war das Amulett wieder erwacht, nachdem es kurz zuvor auf Zamorras Bemühen hin gestreikt hatte?

Der Parapsychologe riß den Blick gewaltsam von der Silberscheibe los, die in diesen Sekunden stärker als je zuvor von eigenem Leben erfüllt zu sein schien.

Ringsum herrschte noch immer absolute Schwärze.

Schwärze, die starr und lebensfeindlich war und einen weniger stabilen Geist in den Wahnsinn hätte treiben können.

Zamorra streckte die Fühler seines Bewußtseins aus und rief das Amulett.

Führe mich! verlangte er auf telepathischer Basis und sandte einen Zusatzbefehl hinterher, dem er jedoch sehr skeptisch nach den jüngsten Erfahrungen gegenüber stand. Schütze mich!

Langsam setzte er Fuß vor Fuß, immer noch unfähig zu sehen, aber die steuernden Impulse des Amuletts im Kopf, dem er nun auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

Nie war sich Zamorra verletzlicher vorgekommen.

Er konnte nur beten, daß ihn Merlins Stern rechtzeitig vor magischen Fallen oder Angreifern warnte…

***

Etwas zog ihr den Boden unter den Füßen weg und sie fiel… fiel…

Fiel sie wirklich?

Nicole Duval riß die Augen auf, weil sie den Eindruck hatte, von einer Sekunde zur nächsten die Sehkraft verloren zu haben.

Sie war blind!

War sie?

Um sie herum war nichts als unendliche Dunkelheit, von einer Dichte, die sie zu erdrücken drohte. Aber sie fiel nicht, konnte nicht fallen, weil sie plötzlich wieder das Gefühl ihrer eigenen Schwere hatte, das ihr vorübergehend abhanden gekommen war, und harten Boden unter ihren Schuhen spürte.

Auch die Taschenlampe in ihrer Hand fühlte sie, und doch war es dunkel um sie her.

Nicole ahnte nicht, daß Zamorra in diesen Minuten mit dem gleichen Problem zu kämpfen hatte.

Sie rief nach ihm, mehrmals und sehr laut, aber sie bekam keine Antwort.

Etwas hatte sie getrennt.

Wie Tanja von ihnen getrennt worden war?

Nicole fröstelte bei der Vorstellung, aber dies war die einzige Erklärung.

Sie machte einen tastenden Schritt nach vorn, darauf gefaßt, eine Stufe, die sie nicht sehen konnte, meistern zu müssen.

Doch da war keine Treppe mehr.

Sie befand sich längst an einem anderen Ort…

Hinter ihr erklang ein Geräusch, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ! Es klang wie das Knarren einer Tür in rostigen Schanieren.

Und plötzlich wußte sie, daß sie nicht mehr allein war!

Von hinten packten sie brutale Hände und zerrten sie zu Boden. Dann kauerte sich etwas Großes, Schweres über sie, und übelriechender Atem wehte ihr ins Gesicht, als etwas seinen Kopf zu ihr hinabbeugte…

***

Zamorra erreichte das Ende der Treppe.

Er merkte es, als die Stufen aufhörten. Sehen konnte er nach wie vor nicht. Das Amulett lenkte ihn.

Aber irrte er sich, oder waren die Impulse der Silberscheibe seit Beginn schon wieder merklich schwächer geworden?

Zamorra hoffte inbrünstig, daß er sich täuschte. Ein erneutes Versagen hätte seine Hoffnungen vollends zerstört.

Er tastete rings um sich und kam zu dem Ergebnis, daß er sich aller Wahrscheinlichkeit nach in einem Gang aufhielt, der sich irgendwo vor ihm verlor.

Der Gang war höchstens zwei Meter breit und von ungewisser Höhe.

Zamorra blieb nicht viel Zeit, Näheres zu erkunden.

Das Amulett trieb ihn voran.

Nicht ganz klar kamen die Impulse durch. Fast hatte Zamorra den Eindruck, etwas dämpfe die Signale des Sterns bewußt!

Sanguinus?

Plötzlich vermittelte ihm das Amulett die Aufforderung, stehen zu bleiben.

Zamorra gehorchte.

Vollkommen unerwartet sah er vor sich zwei rotglühende Punkte.

Er sah sie!

Zamorra erstarrte.

Da hörte er das verhaltene Wimmern, das aus der selben Richtung zu ihm drang, wo er auch die beiden roten Punkte wahrnahm.

Menschliches Wimmern…

»Nici!« schrie Zamorra.

In diesem Augenblick flammte das Amulett auf und erleuchtete die gespenstische, grauenvolle Szene, die sich unweit von ihm abspielte!

Dort stieß ein Vampir gerade seine spitzen Zähne in den Hals einer am Boden liegenden Frau.

Und diese Frau war Nicole!

***

Zamorra wartete nicht ab, bis das Amulett reagierte und die Situation bereinigte. Zu groß war seine Skepsis ihm gegenüber geworden, als daß er einem vielleicht Nicoles Leben anvertraut hätte.

Denn nur vielleicht würde das Amulett helfend eingreifen!

Mit einem Aufschrei hechtete Zamorra den beiden am Boden kauernden Gestalten entgegen. Dabei dachte er keine Sekunde daran, daß der Boden aus granithartem Stein bestand.

Dementsprechend unsanft schlug er auf, weil seine Kraft trotz aller Anstrengung nicht ausreichte, um ihn bis zu dem anvisierten Ziel zu tragen. Es gelang ihm jedoch noch, der über Nicole hockenden hageren Gestalt einen wuchtigen Stoß zu versetzen, ehe er für drei Sekunden einen prachtvollen Sternenhimmel vor seinen Augen genießen durfte.

So wußte er zunächst auch nicht, ob sein Handeln Nicole gerettet hatte.

Die gab nämlich keinen Laut von sich.

Dafür meldete sich der Vampir, der seitlich von seinem angestrebten Opfer heruntergekippt war, um so grollender zu Wort!

Blutrot grellten Zamorra die beiden Augen des Blutsaugers entgegen, und jetzt erst wurde ihm bewußt, daß sie es gewesen sein mußten, die er kurz vorher durch die Lichtlosigkeit hindurch gesehen hatte.

Zamorra ließ sich auf nichts mehr ein.

Konzentriert verfolgte er jede Bewegung des Vampirs, als dieser sich mit raubtierhafter Sicherheit wieder aufrichtete, die Muskeln anspannte und sich im nächsten Moment abfederte.

Wie ein menschlicher Pfeil schnellte er auf Zamorra zu!

Der hatte den Aufprall inzwischen längst verdaut und, für den Vampir unsichtbar, einen der handgeschnitzten Pflöcke aus dem Gürtel gezogen.

Als der Untote ihm entgegensprang, brauchte er praktisch nur noch den Arm auszustrecken. Für ein Ausweichmanöver war trotz der unheimlichen Reaktionsfähigkeit des Vampirs zu spät.

Der Pfahl drang etwas oberhalb der Herzgegend in die Brust des Ungeheuers, das einen ebenso überraschten wie furchtbaren Schrei ausstieß, der ihm jedoch buchstäblich im Halse stecken blieb!

Rasend schnell nämlich setzte sofort der Zerfall des Untoten ein.

Zamorra mußte sich eilig unter dem zerbröckelnden Körper wegwälzen, um nicht von einer dicken Staubschicht zugedeckt zu werden.

Das Ganze dauerte höchstens fünf Sekunden. Dann gab es Meister Langzahn nicht mehr.

Zamorra raffte sich auf und blickte sofort zu Nicole, die immer noch reglos am Boden lag. Das Amulett erhellte ihr starres Gesicht mit den wie eingefroren wirkenden Pupillen. Kein Muskel regte sich darin, und Zamorra fühlte, wie ihn eine namenlose Angst umkrallte.

***

Er ist tot! glühte es durch sechs Vampirgehirne. Wie konnte das geschehen?

Darauf gab es keine Antwort, und auch Sanguinus, ihr Herrscher, schwieg sich aus. Prastoff wagte auch nicht von sich aus, danach zu fragen. Er fürchtete den Zorn des Mächtigen, denn ein Vampir, der starb, war ein Versager und nicht würdig, Sanguinus zu dienen. Das konnte sich jeder von ihnen selbst denken.

Sanguinus würde gar nicht daran denken, helfend einzugreifen. Schließlich sollte es ja genau anders herum sein. Sie, die Vampire der Blutburg, waren die Helfer des Dämons.

Prastoff, der Sprecher der Vampire, wandte sich um und starrte die Gefangene an. Sie war aus der Falle geholt worden, in die sie getappt war, und zwei Blutsauger hielten sie fest, damit sie nicht entweichen konnte. Lange musterte Prastoff sie, und ebenso lange versuchte er in ihr den Keim zu entdecken, der sie zur Vampirin machte. Aber da war nichts mehr.

Prastoff begriff nicht, wie der Keim absterben konnte. Vielleicht begriff es nicht einmal Sanguinus und wollte deshalb ihren Tod. Und die anderen hatten zu gehorchen.

Prastoff, der Vampir, hob die Hand.

»Bereitet sie vor«, befahl er. »Ihr wißt, was zu tun ist. Sie wird sterben.«

Aus angstvoll aufgerissenen Augen sah die ehemalige Vampirin ihn an, die Abtrünnige. Und als zwei andere sie davonzerrten, wußte sie, daß sie keine Chance mehr hatte.

Prastoff berührte es nicht. Er war ein treuer Diener seines dämonischen Herrn.

***

Das Amulett hatte sein Leuchten eingestellt. Stockfinster war es wieder geworden, aber dennoch glaubte Zamorra in der Finsternis Konturen sehen zu können. Schwache, undeutliche Umrisse nur, aber immerhin schon etwas.

Daß seine Augen sich an die Superschwärze gewöhnt hatten, wollte er nicht glauben, weil das vor dem Kampf mit dem Blutsauger doch auch nicht gewesen war. Jetzt aber sah er dort in der Schwärze einen Körper liegen, von dem er wußte, daß es sich um Nicole handelte.

Mehr als den dunklen Fleck, das Schwarze im weniger Schwarzen, konnte er nicht erkennen, aber das war doch immerhin schon etwas. Hing es mit dem Tod des Vampirs zusammen? Benutzte Sanguinus, der die Blutburg in Schwärze gehüllt hatte, die sieben Vampire als Energielieferanten, und war ihm jetzt eine von sieben Stützen entzogen worden?

Wenn er die undurchdringliche Superschwärze von vorhin, in der er nicht einmal seine Hand direkt vor den Augen hatte sehen können, als Eins ansah, dann konnte durchaus ein Siebtel dieser Schwärze gewichen sein.

Als er sich dabei ertappte, das Spuk-Phänomen wie eine Rechenaufgabe zu betrachten, schüttelte er heftig den Kopf. Seine Erkenntnisse halfen ihm nicht darüber hinweg, daß Nicole sich nicht mehr rührte und das Amulett auch nicht wieder aufleuchten wollte. Aber als dann seine tastende Hand Nicoles Stirn berührte, kam ihm ein Gedanke.

Sollte Nicole in hypnotischem Schlaf liegen?

Sie war hinter ihm spurlos verschwunden wie zuvor Tanja und dann hier wieder aufgetaucht. Zeit genug, sie durch Hypnose an Flucht und Gegenwehr zu hindern. Und dann mußte es Zufall gewesen sein, daß Zamorra dem Vampir in die Quere kam, der sich gerade näher mit Nicole befassen wollte.

Oder das Amulett hatte ihn zielstrebig hierher geführt…

Wenn seine Vermutung stimmte, dann konnte er versuchen, die Vampir-Hypnose mit seinen eigenen Kräften aufzuheben und Nicole wieder zu wecken.

Auf den Knien rutschte er wieder ganz zu ihr heran und berührte ihre Stirn mit den Fingernspitzen. Dabei zwang er sich selbst zur Ruhe und konzentrierte sich darauf, Kontakt zu ihrem Geist zu bekommen.

Etwas geschah, das er niemals richtig so hatte beschreiben können, wie er es empfand. Die menschliche Sprache reicht einfach nicht aus, das Fühlen und Empfinden wiederzugeben.

Er stieß auf eine Barriere. Da war wirklich etwas Fremdes in Nicoles Geist aufgebaut worden und wirkte als Sperre nach innen und außen. Dadurch war sie wie gelähmt und nicht in der Lage, aus eigener Kraft zu erwachen, aber diese nach zwei Seiten wirkende Sperre wollte auch ihn zurückwerfen.

Er krallte sich geistig fest.

Sein eigener Geist formte sich zu einem Speer, der gegen die fremde Barriere anrannte und sie zu durchstoßen versuchte. Er mußte die Hypnose, in der sich Nicole befand, zerbrechen und aufheben!

Er hörte jemanden stöhnen und wußte nicht, daß er selbst es war, der dieses Geräusch hervorrief. Auf seiner Stirn entstanden Schweißperlen.

Da brach er durch!

Da schrie Nicole gellend auf, bäumte sich empor, und in der Dunkelheit krallten sich ihre schutzsuchenden Hände in seine Schultern!

Seine Konzentration zerflatterte, aber jetzt war sie nicht mehr notwendig. Der Bann war durchbrochen.

»Nicole!« flog sein erleichterter Schrei ihr zu, und dann schlang er die Arme um ihre Schultern, preßte sie an sich und küßte ihre Lippen.

Langsam machte sie sich von ihm frei, aber sehr langsam, und dann klang es gar nicht echt, als sie ihm vorwurfsvoll zuraunte: »Aber Monsieur le professeur, schämen Sie sich denn gar nicht, die Situation auszunutzen?«

»Sei froh, daß wir nicht die Zeit haben, sie wirklich auszunutzen«, flüsterte er und half ihr beim Aufstehen.

»Gerade darüber gräme ich mich ja«, lachte sie, um sofort wieder ernst zu werden. »Wo ist der Vampir, der mich abknutschen wollte?«

»Asche«, erwiderte Zamorra und fragte sich, warum er sich gerade in diesem Augenblick wieder an die Worte der alten Wahrsagerin erinnern mußte. »Du hast mitbekommen, daß er dich im Griff hatte?«

»Ja… bis zu dem Moment, als das Amulett so grell aufleuchtete. Was dann kam, weiß ich nicht mehr.«

»Unwichtig«, knurrte der Professor. »Bloß habe ich jetzt einen Pfahl weniger… wie viele von den Burschen mögen es wohl noch sein?«

»Und wo ist Tanja?«

An die hatte er schon wieder gar nicht mehr gedacht. »Weiter! Dich habe ich gefunden, vielleicht stoßen wir auch auf Tanja, aber diesmal halten wir uns bei den Händen! Wenn dann einer wieder in einer Falle verschwindet, passiert das nicht ohne den anderen!«

Hand in Hand begannen sie sich wieder durch die Dunkelheit zu tasten. »Prachtvoll«, hörte Zamorra Nicole sagen.

»Was ist prachtvoll?« fragte er mißtrauisch, weil er sich nicht vorstellen konnte, was Nicole in dieser Lichtlosigkeit so begeisterte.

»Daß ich dich wie ein kleines Kind an der Hand habe…«

Er verzichtete auf die Drohung, es ihr bei passender Gelegenheit heimzuzahlen, weil diese Raufereien dann ohnehin immer mit dem Ergebnis endeten, daß er besiegt unten lag.

Es ging weiter bergab, aber nicht über Treppen, sondern auf einer Art Rampe. Der Gang führte wie ein schräg geführter Stollen in die Tiefe.

Hatten sie nicht den Bereich der Blutburg bereits verlassen und befanden sich irgendwo in Berg-Tiefen? Oder war der Erbauer der Burg wirklich so verrückt gewesen, schräge Gänge zu schaffen? Und ob sie rund waren oder gerade, ließ sich in der Finsternis nicht erkennen, bloß rechtwinkelige Knicke gab es nicht.

Plötzlich blieb Nicole an Zamorras rechter Seite stehen. Ihre freie Hand berührte die rechte Wand des Korridors, in dem sie sich langsam vorwärts und abwärts bewegten, und seine freie Hand die linke Seite.

»Hier ist ein Durchgang!«

Auch Zamorra verharrte. Ein kaum wahrnehmbarer Luftzug kam von rechts, Beweis dafür, daß dort wirklich ein Gang abzweigte.

»Nachsehen?«

»Kann nicht schaden«, sagte Zamorra. »Wenn wir zurückkommen, können wir uns nicht verlaufen, weil es vorwärts nur abwärts geht, und die Neigung ist feststellbar.«

Zu zweit betraten sie den Seitengang, der noch steiler nach unten führte, bis die Schräge plötzlich in Stufen überging. Und die waren gekrümmt.

»Wendeltreppe!« zischte er ihr zu, als er das Geländer berührte und sich abwärts tastete. Nicole folgte ihm an der äußeren Wand.

Nach zwei Umdrehungen hatten sie die letzte Stufe hinter sich gelassen und standen auf einer ebenen Fläche. Zumindest nahmen sie es beide an, weil sich so schnell nicht unterscheiden ließ, ob es nicht doch wieder eine Schräge war, die weiter nach unten führte.

»Jetzt geht das schon wieder so weiter«, knurrte Zamorra mißmutig. »Mir geht’s einfach nicht in den Kopf, daß hier jemand Wege angelegt hat, auf denen er ein halbes Jahr braucht, um an sein Ziel zu gelangen… so verrückt können auch die alten Rittersleut’ anno Piependeckel nicht gewesen sein!«

Kaum ausgesprochen, hatte das letzte kurze Gangstück sein Ende gefunden. In der Dunkelheit hatte Zamorra dieses Ende nicht einmal erahnt und rammte die Holztür in voller Größe. Er sah nicht nur Sterne, sondern eine ganze Sammlung von Galaxien.

»Himmel, die Berge, der olle Burgherr muß wirklich nicht alle Bananen an der Staude gehabt haben…«

»Gab’s denn damals in Schottland Affen, die diese Bananen verzehrten?« wollte Nicole wissen.

Brummend untersuchte Zamorra die Holztür, die ihm den Weg versperrt hatte. »Wenn das Ding wenigstens angefault wäre und dadurch grün leuchtete…«

Im nächsten Moment hielt er eine Klinke in der Hand, drückte sie probehalber und stieß einen überraschten Pfiff aus, als die Tür unter seinem Druck lautlos in gut geölten Angeln nach innen aufschwang.

Und lichtlos war es auch nicht mehr.

***

Mitten in den Vorbereitungen für die Zeremonie, während der Sanguinus das Blut der Abtrünnigen in sich aufnehmen sollte, zuckten fünf Vampire zusammen. Prastoff, der sechste, gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich.

Seine erste Vermutung, Sanguinus, ihr dämonischer Herrscher, habe sich wieder einmal gemeldet, zerschlug sich schon nach den ersten drei Sekunden. Dafür stieg Angst in Prastoff auf, nackte Angst.

In diesem Moment wußte er, daß die beiden Fremden alle weiteren Fallen großzügig umgangen hatten und dabei auf etwas gestoßen waren, das sie niemals hätten finden dürfen. Und daran machten sie sich jetzt zu schaffen!

Keiner konnte es mehr verhindern, auch Sanguinus nicht, wenn der gewollt hätte. Aber der Herr des Blutes meldete sich nicht. Wahrscheinlich wartete er ab, bis es soweit war, das Blut der Abtrünnigen zu kosten.

Prastoff gewann als erster die Fassung wieder.

»Wir können es nicht mehr verhindern, aber nach getanem Werk werden sie wieder nach oben kommen, weil sie glauben, uns damit besiegt zu haben! Wir werden ihnen einen höllischen Empfang bereiten und Rache nehmen, aber darüber dürfen wir nicht vergessen, was unsere Aufgabe ist!«

Die hieß, Tanja Semjonowa für die Blutzeremonie vorzubereiten.

»Weitermachen!« befahl Prastoff den fünf anderen und sah zu, was sie mit der Abtrünnigen machten. Ihre Schönheit konnte jeden Sterblichen becircen, aber zu denen gehörte Prastoff längst nicht mehr, auch nicht die anderen Vampire, die die Abtrünnige jetzt zum Altar zerrten, um sie dort festzubinden.

Und dann fühlte Prastoff den bohrenden Schmerz, der durch sein kaltes Vampirherz ging. Der Schmerz, der seinen Ursprung aus den unteren Kellerbereichen nahm. Von dort, wo die beiden Fremden jetzt wüteten…

***

Die Kammer, die Zamorra und Nicole betreten hatten, war nicht lichtlos, aber auch nicht hell. Ein eigenartiges Dämmerlicht herrschte hier, weder Tag noch Nacht.

Schwarze, mit unruhiger Flamme brennende Kerzen schufen dieses Dämmerlicht. Sieben schwarze Kerzen! Und sieben Särge standen in der Kammer aufgereiht.

Unwillkürlich mußte Zamorra an Krakow denken, den Vampir, dem der Höllenfürst sieben Leben geschenkt hatte. Aber bei Krakow hatte es sieben Särge gegeben, aber dieser Vampir, der es Zamorra und seinem Freund Bill Fleming so schwer gemacht hatte, ihn endgültig zu besiegen, existierte doch nicht mehr. Das Amulett hatte ihn in seiner Grotte mitsamt den sieben Särgen vernichtet.

»Sieben Särge…«, murmelte auch Nicole. »Sieben ist doch eine magische Zahl, Zamorra…«

»Und gleichzeitig in diesem Fall der Beweis, daß wir es mit sieben Vampiren zu tun haben… nein - nur noch mit sechs, denn einen habe ich schon von seinem untoten Dasein erlöst.«

»Und deshalb vermodert auch sein Sarg!«

Fauliges Holz schien im Dämmerlicht schwach zu glühen. Einer der sieben Särge war so morsch, als stände er schon seit Jahrzehnten in der feuchten Luft. Als Zamorra mit dem Fuß an eine der Seitenwände stieß, brach er glatt durch. Das Holz war naß und vermodert.

Zamorra grinste jungenhaft. »Eingraben, zehn Millionen Jahre warten, und dann haben wir hier ein privates Mini-Kohlenflöz…«

»Das hält aber nicht mal für eine Woche Heizen vor«, machte Nicole das Spielchen mit, »und in zehn Millionen Jahren macht sich über Energiesparen auch kein Uhu mehr müde Gedanken!«

»Deshalb verschwenden wir jetzt auch ein wenig«, sagte Zamorra und schritt zwischen den Särgen hindurch, deren Deckel hochgeklappt waren. Bis auf den vermoderten siebten Sarg, in dem es nur noch fadenscheinige und stinkende Stofffetzen gab, waren sie mit blutrotem Samt ausgelegt. An den Seitenwänden und den Deckeln fanden sich Schnitzereien, die magische Zeichen und dämonische Bilder Wiedergaben. Als diese Vampirsärge angefertigt worden waren, war ein Künstler am Werk gewesen. Unter heutigen Bedingungen würde ein einziger dieser Särge sechs- bis achttausend Mark kosten.

Und die wollte Zamorra einfach vernichten.

Er nahm eine der schwarzen Kerzen aus dem Ständer, kniete hinter einem Sarg nieder und hielt die blakende Flamme ans Holz. Es dauerte eine geraume Zeit, bis der Vampirsarg Feuer fing, aber dann leckten sich die Flämmchen gierig vorwärts und erreichten auch den blutroten Samt.

Er brannte gut.

Nacheinander setzte Zamorra jetzt auch die anderen Särge in Brand. Hell loderten die Flammen auf und durchdrangen die Schwärze, die immer mehr wich und schließlich verschwand. Draußen, wo der Feuerschein nicht mehr hin reichte, war nur noch normale Nacht.

Wie prachtvoll die Särge in der Kammer brannten! Knisternd verzehrte sie das Feuer, Erzfeind aller Vampire und Dämonen. Innerhalb kürzester Zeit wurde es unerträglich heiß, und das Atmen fiel den beiden Menschen schwer. Das Feuer entzog der Luft den notwendigen Sauerstoff und machte das Atmen in unmittelbarer Nähe zur Schwerarbeit.

Kaum merklich glühte auch das Amulett, und dann stellten Zamorra und Nicole gleichzeitig fest, warum das geschah.

Zwischen Särgen und Vampiren mußte es eine Verbindung geben. Die Blutsauger hatten die Vernichtung ihrer Särge gespürt. Ein entsetzliches Heulen und Zähneklappern ging durch die Blutburg, ließ die Wände erzittern und den beiden Menschen das Blut in den Adern gefrieren.

Ein wahnwitziger Schrei hallte durch das Mauerwerk, ein Gedankenschrei.

RACHE!

Zamorra fühlte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten, und als er nach Nicoles Hand griff, zitterte sie.

Das entsetzliche, durch Mark und Bein gehende Wutgeheul kam von oben.

»Dorthin müssen wir«, stieß Zamorra hervor. »Dort oben sind die Vampire jetzt, und ich schätze, dort werden wir auch Tanja finden.«

Aber ob tot oder lebendig, wagte auch er nicht zu prophezeien…

***

Auch unten im Dorf vernahmen die Menschen den Wutschrei der Vampire, und sie erschauerten. Oben in der Blutburg war das Böse zu erneutem Leben erwacht, und angstvoll verbarrikadierten die Menschen sich in ihren Häusern.

Eine schwarze, drohende Wolke hing über der Burg, und nur der bleiche Mond vermochte sie zu durchdringen. In der Wolke aber raste ein Dämon, und die Menschen in Scardroy Lodge erwarteten angstvoll den Angriff des Höllenheers.

Doch die Vampire kamen nicht.

Sie hatten oben in der Blutburg weitaus lohnendere Opfer.

Opfer für Sanguinus…

***

Zweimal veranlaßte das Amulett Zamorra und Nicole, einen kleinen Umweg zu machen. Anscheinend arbeitete es also momentan doch wieder korrekt und warnte vor magischen Fallen der Vampire. Aber ob es ihn auch schützen würde, wie er es ihm befohlen hatte, war eine andere Sache.

Zamorra und Nicole erreichten die Stelle, an der sie in das Gebäude und damit in die Tiefe der Blutburg eingedrungen waren. Das schauerliche Heulen war verstummt und hatte einer noch bedrohlicheren Stille Platz gemacht.

Grabesstille…

Selbst Zamorra und Nicole wagten es nicht, diese Stille zu durchbrechen. Vorsichtig und leise traten sie auf, um kein Geräusch hervorzurufen, obwohl ihr Verstand ihnen sagte, daß Sanguinus, der Dämon, sehr genau wissen mußte, wo sie sich befanden.

Vor ihnen befand sich die letzte Tür -die, die ins Freie führte, auf den Burghof hinaus. Seit die Särge unten in der Kellergrotte verbrannt waren, war die Lichtlosigkeit gewichen, und nur noch »normale« Dunkelheit umgab die beiden Menschen. Zamorra hegte daher die Hoffnung, durch ein Fenster einen Blick auf den Burghof werfen zu können, bevor es nach draußen ging.

Rechts und links von der Tür befanden sich kleine Fenster mit Rundbogen. Zamorra trat an eines heran. Dann unterdrückte er eine Verwünschung, weil die Scheibe so blind und verschmutzt war, daß er draußen wohl hellen Mondschein erkennen konnte, sonst aber nichts. Nicht einmal dunkle Schatten vor hellerem Hintergrund.

Das zweite Fenster war ebenso verschmutzt. Ein Säuberungsversuch half auch nicht weiter, weil der Schmutz von außen saß.

»Ah!« stieß Nicole erschrocken hervor. Zamorra wirbelte herum. Aber da war kein blutsaugender Gegner.

»Eine Spinne«, erklärte Nicole. »Sie ließ sich von der Decke herab und saß plötzlich auf meiner Hand. Ich habe sie zertreten.«

Unwillkürlich warf Zamorra einen Blick in die Höhe. Eine alte Frau mußte lange stricken können mit einem Faden, der so lang war, daß er von der endlos hohen Decke der Eingangshalle bis zum Boden reichte. »Komische Spinne«, murmelte Zamorra.

Er ging wieder zum hölzernen Portal. »Ich rieche die Falle fast«, sagte er. »Wir werden gleich beide unheimlich schnell sein müssen. In jede Hand einen Pfahl, blitzschnell nach rechts und links zustoßen und geradeaus durchbrechen.«

Nicole nickte knapp. Sie hatte verstanden und wußte genau, was auf dem Spiel stand. Sie hatten sich in die Höhle des Löwen gewagt und den Vampiren großen Schaden zugefügt. Wenn es nach den Blutsaugern und ihrem Obervogel Sanguinus ging, kamen die Eindringlinge nicht mehr mit dem Leben davon.

Und das wollten sie nicht nur so teuer wie möglich verkaufen, sondern wenn möglich auch behalten. Das bedeutete aber, daß sie mit den verbleibenden sechs Vampiren und dem Dämon Sanguinus fertig werden mußten.

Und dann war da noch die verschwundene Tanja. Vielleicht lebt sie schon längst nicht mehr… zu viel Zeit war vergangen…

Nicole stellte sich sprungbereit neben Zamorra auf. Der Parapsychologe machte sich bereit, die Holztür aufzureißen und holte tief Luft.

»Eins… zwei… drei…«

Bei drei packte er zu, riß das Portal auf und schnellte sich auf den Burghof hinaus.

***

Er blieb so jäh stehen, daß Nicole gegen ihn prallte. »Was ist los?« schrie sie, sah nach rechts und nach links und konnte immer noch keinen Gegner sehen.

Die Falle hinter der Tür hatte nicht existiert. Niemand hatte ihnen aufgelauert, um sie sofort beim Herausstürmen anzugreifen.

Jetzt standen sie im Burghof, fünf oder sechs Meter weit vom Gebäude entfernt.

»Schau«, flüsterte Zamorra und streckte die Hand aus.

Nicole folgte seinem Hinweis.

In der Mitte des Burghofs, dort, wo üblicherweise der Ziehbrunnen zu stehen hatte, stand ein großer, flacher Altarstein. Rings um ihn standen Vampire. Und auf dem Stein lag ein gefesseltes Mädchen und starrte zum Himmel empor.

Auch Zamorra warf einen kurzen Blick nach oben.

Dort war etwas, aber er konnte es nicht richtig sehen. Vielleicht benötigte man dazu Vampiraugen. Doch von dem Unheimlichen, das über der Burg schwebte, ging eine Aura des Bösen aus, die sich in Zamorras und Nicoles Seelen fressen wollte.

»Sanguinus?« keuchte Nicole, und dann noch einmal, feststellend: »Sanguinus! Der Blutdämon!«

»Ja«, schrie da einer aus der Gruppe von Vampiren um den Altar. »Sanguinus ist da und will euer aller Blut! Sanguinus vernichtet euch!«

»Das«, knurrte Zamorra, »wollen wir erst einmal sehen.«

Er starrte den Vampir an, der jetzt langsam auf ihn und Nicole zuschritt. Schritt? Schwebte er nicht ein paar Zentimeter über dem Boden in seiner schwarzen Kutte, die über die Knöchel reichte?

Etwas knarrte.

Zamorras Kopf flog herum. Er sah, wie sich die Tür hinter ihnen schloß und ihnen den Fluchtweg zurück ins Gebäude nahm. Vorn, wo das große Tor in der Burgmauer war, fiel krachend ein Fallgitter herab.

Sie waren im Burghof eingeschlossen!

Und der Vampir ließ die ausgestreckten Arme wieder sinken. Seine Augen glühten wie rote Feuer.

»Jetzt«, flüsterte der Blutsauger und ließ die bleichen, kalten Eckzähne sehen, »kommt unsere Rache für das, was ihr uns angetan habt. Jetzt werdet ihr sterben!«

Zamorra entsann sich des alten Sprichworts, daß bellende Hunde nicht beißen. Weitaus gefährlicher schätzte er die fünf anderen Vampire ein, die am Altar stehengeblieben waren. Er umklammerte die Holzpflöcke in seinen Händen fester. Warum griff das Amulett nicht ein? Früher hatte es manchmal des Guten zuviel getan und in Situationen wie dieser längst von allein zuschlagen!

Er unterdrückte eine Verwünschung und nickte Nicole knapp zu. »Tanja«, zischte er. »Ich links, du rechts!«

Nicole spurtete schon los. Zamorra setzte sich in die andere Richtung in Bewegung. Der einzelne Vampir begann sich wie ein Kreisel zu drehen, um seine beiden Gegner nicht aus den Augen zu verlieren. Aber dann brüllte er Befehle.

Die fünf anderen reagierten sofort. Einer blieb am Blutaltar, zwei eilten Nicole entgegen und zwei Zamorra.

Jetzt wurde es brenzlig. Einem Kampf war nicht mehr aus dem Weg zu gehen, und die Entscheidung war nahe. Zamorra hob die Fäuste, die die spitzen Pfähle umklammerten. Wenn die Langzähne, wie Gryf sie immer spöttisch nannte, sich jetzt auch noch in Fledermäuse verwandelten oder Sanguinus persönlich eingriff, war alles aus.

Und dann waren Zamorras Gegner heran.

***

Prastoff beobachtete. Seine glühenden Augen bewegten sich rasch hin und her und versuchten zu erfassen, wo die Gefahr am größten war. Er sah, wie der Fremde einem der anderen Vampire einen Pfahl durch das untote Herz rammte. Der Blutsauger bracht zusammen und begann sich aufzulösen.

Der zweite wich Zamorra aus und versuchte in seinen Rücken zu kommen. Aber der Vampirtöter war unheimlich schnell.

»Zurück!« pfiff Prastoff. Es hatte keinen Sinn, Existenzen aufs Spiel zu setzen. Es gab eine andere Möglichkeit, den Fremden zu besiegen.

Das schwarzhaarige Mädchen!

Es hatte einen kürzeren Bogen geschlagen, um schneller zum Blutaltar zu gelangen. Dadurch hatten es auch die Vampire einfacher, die ihr entgegenstürmten. Der zustoßende Pfahl streifte einen der Blutsauger nur, ließ ihn taumeln. Der andere umklammerte die Schwarzhaarige. Sie hob ihn mit einem Judogriff aus und ließ ihn durch die Luft wirbeln, aber da war der andere wieder heran, sprang sie an und riß sie zu Boden. Augenblicke später hatten die beiden Vampire das Mädchen überwältigt.

Prastoff entblößte die Zähne und kicherte spöttisch. Das ließ Zamorra kurz verharren. Als sein Gegner auf Prastoffs Befehl zurückgewichen war, hatte Zamorra sich nicht weiter um ihn gekümmert, sondern war weiter gestürmt und stand jetzt nur noch einen Schritt vom Altar entfernt.

Aber er zögerte nur kurz. Der Vampir, der am Blutaltar gestanden hatte, achtete nicht auf ihn, sondern starrte aus hungrigen Augen die andere Kampfszene an. Das wurde ihm zum Verhägnis. Mit einem spitzen Aufschrei sank er nieder; der Pfahl ragte aus seinem Rücken. Sekunden später setzte der Zerfallsprozeß ein.

Zamorra kniete schon auf dem Altarstein und durchtrennte mit seinem Taschenmesser die Handfesseln der abtrünnigen Vampirin.

»Halt!« donnerte Prastoff. »Schau!«

Sein ausgestreckter Arm deutete auf Nicole, die am Boden lag und von den beiden anderen Vampiren niedergehalten wurde.

Zamorra sah in die angegebene Richtung und preßte eine Verwünschung zwischen schmalen Lippen hervor.

»Halte ein, oder sie stirbt!« schrie Prastoff. »Noch kannst du sie retten!«

»Du Lügner«, fauchte der Parapsychologe. »Das wird schon Sanguina nicht zulassen…«

Für Augenblicke fuhr Prastoff zusammen. Woher wußte der Mensch von Sanguinus? Hatte die Abtrünnige ihm die Existenz des Herrschers verraten?

»Gib dich gefangen, und ich schenke deiner Gespielin das Leben«, sagte Prastoff. Einer der beiden Vampire, die Nicole am Boden festhielten, berührte ihren Hals mit seinen Zähnen. Er brauchte bloß zuzubeißen…

Langsam richtete sich Zamorra wieder auf und machte ein paar Schritte vom Altar fort, auf Prastoff zu. Er hielt beide Hände erhoben.

»Was verlangst du?« fragte er.

Prastoff kicherte. »Du willst Zeit gewinnen«, zischelte er. »Ich durchschaue dich. Aber damit wirst du nicht weit kommen.«

»Gut«, sagte Zamorra langsam. »Ich gebe auf. Dies ist meine stärkste Waffe und mein Schutz.« Prastoff beobachtete, wie sein Gegner nach einer funkelnden Silberscheibe griff und sie sich am Silberkettchen über den Kopf zog. Kurz schwenkte er sie hin und her. »Du siehst, ich gebe diesen Schutz auf.«

»Nein!« schrie Nicole Duval entsetzt.

Prastoff kicherte.

Zamorra drehte sich langsam um, näherte sich wieder dem Altar - und warf das handtellergroße Amulett dann auf den Oberkörper der Abtrünnigen!

Im gleichen Moment strahlte es auf.

Für Sekundenbruchteile ging eine unerträgliche Helligkeit von der Silberscheibe aus, die in den untoten Gehirnen der Vampire Schmerz erzeugte. Prastoff schloß die Augen und preßte die Hände davor, aber es half nichts. Die magische Helligkeit durchdrang mühelos Fleisch und Knochen.

Vampire schrien und krümmten sich.

Da erwachte die Abtrünnige, die von Prastoff in hypnotische Starre versetzt worden war, weil sie ihre Vampir-Magie hatte benutzen wollen, um ihrem Schicksal zu entgehen.

Jetzt aber konnte sie sie doch wieder einsetzen! Das Amulett hatte die Sperre durchbrochen.

Von einem Moment zum anderen wurde sie zur Fledermaus, entwand sich dadurch den Fesseln und stieg in die Luft.

Als Prastoff seine Augen wieder aufreißen konnte, war Zamorra heran. Der Parapsychologe war auf die Lichtflut vorbereitet gewesen und hatte sich rechtzeitig abgewandt. Er sah besser als die Vampire und griff an.

Prastoff verging.

Um die anderen Vampire kümmerte sich Tanja, die entartete Vampirin! Die Fledermaus wirbelte von einem der Blutsauger zum anderen, tat etwas, das Zamorra nicht begriff und das doch wirksam war.

Und dann war alles vorüber.

Die Schlacht war geschlagen.

Die Vampire der Blutburg gab es nicht mehr!

***

Wind kam auf und trieb kleine Staubwölkchen vor sich her. Zamorra nahm sein Amulett wieder an sich und ging zu Nicole, um ihr auf zu helfen. Sie war von der grellen Helligkeit ebenso geblendet worden wie die Vampire und wischte sich immer wieder über die noch tränenden Augen - aber sie lebte und war unverletzt.

Zamorra sah Tanja an. Er begriff immer noch nicht, wie es ihr gelungen war, drei Vampire so blitzartig zu vernichten, und er fragte sie danach.

»Dein Amulett gab mir die Kraft«, sagte sie. »Und ich bin doch selbst einmal eines von diesen Ungeheuern gewesen… und deshalb kenne ich die Stellen, die so verwundbar sind, daß bereits eine Berührung ausreicht…«

Sie wandte sich um und sah zum Burgtor, das durch das Fallgitter verschlossen war.

»Zamorra - wie des Menschen Wolf der Mensch ist, ist des Vampirs Wolf der Vampir!«

Da legte er den Arm um ihre Schultern. »Geht es dir so nahe? Sie waren Ungeheuer, Blutbestien, die das Leben als unbedeutend einschätzten…«

»Du willst es nicht verstehen«, sagte Tanja bedrückt. »Sie waren Vampire -wie ich! Etwas von Ihrer… von unserer Art steckt immer noch in mir. Es ist mir, als hätte ich böse Brüder bestraft für etwas, das ich so gut wie sie hätte begehen können.«

»Nimm es leicht«, sagte Nicole und hängte sich an Zamorras anderer Seite ein. »Du wirst darüber hinwegkommen.«

»Ja«, sagte sie langsam, und noch einmal: »Ja…«

Da setzte das Knistern ein.

Das Knistern und Knirschen, und erschrocken sahen die drei Kämpfer der Weißen Magie, wie Steine zu schwanken begannen.

»Sanguinus!« schrie Tanja auf. »Sanguinus zerstört die Blutburg!«

Hoch über dem Gemäuer raste der Dämon, dessen Helferschar vernichtet worden war. Und Sanguinus schlug zu, um mit all seiner Kraft die Blutburg, dieses uralte Gemäuer mit seinen gefürchteten Geheimnissen, zu zerstören!

Mauern brachen bereits. Ein Turm stürzte krachend in den Innenhof. Steinbrocken flogen den Menschen um die Ohren, die wie auf Kommando zu laufen begannen.

Auf das Tor zu, das auch schon schwankte, aber in diesem langsam brechenden Tor gab es kein Gitter mehr. Es war bereits aus seinen Halterungen gerutscht und lag flach auf dem Steinboden.

»Sanguinus!« schrie Zamorra im Laufen und brüllte Bannformeln der Weißen Magie. Greller als zuvor leuchtete das Amulett, um seine Energien zu verstärken und gegen den Dämon zu richten, der irgendwo hoch über ihnen tobte und zürnte.

Da stürmten sie durch das Tor, das hinter ihnen krachend und berstend zusammenbrach. Da wurde fast noch unter ihren Füßen die Zugbrücke vernichtet, und da blieben sie wie erstarrt stehen, sahen sich um - und sahen, wie die Blutburg im Fels versank.

Und aus den Wolken kam ein schrilles Kreischen. Ein Feuerschweif entstand, und wie ein Komet jagte etwas davon in die Dunkelheit und Nacht - Sanguinus, der Dämon.

Er war ihnen entkommen, war geflohen.

Irgendwann, ahnte Zamorra, würde er Sanguinus wieder begegnen. Denn ein Dämon wie dieser würde nicht klein beigeben. Er würde auf Rache sinnen.

Irgendwann…

Doch jetzt war nicht irgendwann. Jetzt war heute, und dann begann er plötzlich zu schmunzeln, zu lachen, und Nicole fiel in das Lachen ein - erleichtert, weil sie noch lachen konnten.

»Tanja, du Goldkind…«, stöhnte Zamorra und dachte an die Schlagzeile in der Zeitung, von der Nicole erzählt hatte. »Als nackte Fledermaus bist du ein prächtiger Anblick…«

Und die Vampir-Lady brachte es tatsächlich fertig, dezent zu erröten, weil sie wieder mal keinen Faden am Leib trug, und wurde wieder zur Fledermaus, die protestierend kreischend über den beiden Menschen flatterte.

Hoch am Himmel funkelten die Sterne in all ihrer Pracht und kündigten einen fantastischen Sonnenaufgang an.

ENDE
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